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Nicht zu 
vermieten
Im Grubenquartier stehen seit 

Jahren mehrere Wohnungen leer, 

obwohl die Miete weniger als 660 

Franken beträgt. Die Stadt als 

Besitzerin sagt, die Wohnungen 

müssten saniert werden. Sie will 

deshalb keine Mieter. Wann 

saniert wird, ist allerdings bis 

heute nicht bekannt. Fest steht 

jedoch: Günstiges Wohnen wird 

so verhindert. Seite 3
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Die SVP ist kein Monolith

Deutlich war sie, die Entscheidung der SVP-Dele-
gierten am vergangenen Donnerstag. Mit 91 zu 
35 Stimmen nominierten sie überraschend Ober-
richterin und Grossstadträtin Cornelia Stamm 
Hurter (Interview auf Seite 6) statt Partei chef 
Pentti Aellig.

Deutlich sichtbar war auch die Enttäuschung 
auf Aelligs Gesicht. Man sieht sie selbst Minuten 
nach der Wahl noch hinter dem etwas gequält 
wirkenden Lächeln für die Fotokameras, unter 
anderem in dieser «az» auf Seite 7.

Warum sich die SVP für Stamm Hurter und 
gegen Pentti Aellig entschieden hat, ist unklar.

Ist die Basis der selbsterklärten Volkspartei 
moderater als ihre Leitung? Es wäre nicht der 
erste Hinweis darauf.

Oder ist Präsident Aellig innerhalb seiner 
Partei umstrittener, als man bisher zu erken-
nen glaubte?

Die wahrscheinlichste Erklärung: Die Dele-
gierten folgten der von der Stadtsektion ange-
führten Überlegung, das Risiko, die Wahl zu ver-
lieren, sei mit einer kompromissbereiten Frau 
aus der Stadt einfach kleiner. Nicht zufällig wies 
Hermann Schlatter, Präsident der SVP-Gross-
stadtratsfraktion, darauf hin, dass Stamm Hur-
ter bei ihrer letzten Wahl ins Stadtparlament re-
lativ viele Stimmen aus der Mitte und sogar von 
links geholt hatte.

Diese Erklärung ergibt Sinn, auch vor dem 
Hintergrund, dass zumindest für einen Teil der 
Partei bereits klar ist: den Aellig bringen wir 

beim nächsten Mal. Vermutlich der einzige, der 
das verhindern kann, ist Cornelia Stamm Hur-
ters Ehemann, Nationalrat Thomas Hurter: 
Tritt er zurück, geht Aellig nach Bern.

Dort passt er ohne Zweifel besser hin: Bei al-
ler Konsensbereitschaft im Gemeinderat des hei-
mischen Dörflingen bleibt Aellig ein Polteri, er 
selbst hat mit dem Begriff «Hardliner» keine 
Mühe und unterstrich dies mit überdeutlichen 
Worten zur Asylpolitik: «Renitente Herren mit 
Designer-Jeans und iPhone 8 können die Koffer 
packen.» Stamm Hurter ihrerseits sprach das 
Erfolgsthema ihrer Partei überhaupt nicht an 
und setzte sachlich auf die in der SVP umstrit-
tene Zusammenarbeit zwischen Stadt und Kan-
ton – es schadete ihr nicht.

In diesem Spannungsverhältnis zeigte die De-
legiertenversammlung auf: Die grösste Partei des 
Kantons ist kein Monolith aus Blocher- und Ael-
lig-Fans. Sie ist pluralistischer, als aussenstehen-
de, gerade Linke, manchmal zu wissen glauben.

Nun tritt nicht der Hardliner vom Dorfe, son-
dern die sich als moderat präsentierende Städ-
terin zum Wahlkampf um den frei werdenden 
Regierungsratssitz an. Mit dieser Entschei-
dung haben die SVP-Delegierten den Chancen 
der zwei Tage zuvor nominierten SP-Kandidatin 
Claudia Eimer einen klaren Dämpfer verpasst – 
ein Rennen gegen den zumindest aus serhalb der 
eigenen Reihen eher unbeliebten Aellig, der zu-
dem ein Mann ist und vom Land kommt, wäre 
einfacher gewesen.

Mattias Greuter über 
eine  überraschende 
Nomination
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Jimmy Sauter

Der alte Mann ist kurz irritiert. Er hat so-
eben die Haustür geöffnet und steht ei-
nem Journalisten gegenüber, der wissen 
will, ob er mit seiner Wohnung zufrieden 
ist. Nach einer kurzen Erklärung gibt er 
bereitwillig Auskunft. Ja, er sei zufrieden 
und könne sich nicht beklagen. Seit über 
50 Jahren lebe er hier, am Schlössliweg 
im Schaffhauser Grubenquartier, immer 
in der gleichen Wohnung. In der Zwi-
schenzeit seien die grauen Gebäude in die 
Jahre gekommen, das erkenne man ja so-
fort. Aber das störe ihn nicht. Heizung, 
Wasser, Strom, Waschmaschine – «alles 
funktioniert», sagt er. 

Eine Wohnung weiter: Ein anderer Mie-
ter sagt, er möge «den Charme älterer 
Häuser», und die Wohnung sei «preislich 
attraktiv», weshalb er gerne hier wohne. 

Drei weitere Mieter, welche die «az» vor 
Ort antrifft, äussern sich ähnlich. Darun-
ter sind Personen, die nur gebrochen 
Deutsch sprechen. Allesamt leben sie ger-
ne am Schlössliweg. Die Lage ist attraktiv, 
draussen hat es Parkplätze und einen 
Garten. Zu Fuss ist man in höchstens 15 
Minuten in der Altstadt. Gleich um die 
Ecke hat es eine Bushaltestelle.

Miete: Unter 660 Franken
Was allen fünf Personen aufgefallen ist: 
Viele Wohnungen stehen leer. Einem 
Mieter ist das egal, andere finden das «ko-
misch», eine Person beklagt, es sei nicht 
mehr viel los. Zwei der fünf Mieter sa-
gen, sie würden Leute kennen, die sich 
nach den Wohnungen erkundigt hätten 
und einziehen wollten. Das sei aber nicht 
möglich. Es hiess, die Wohnungen müss-
ten saniert werden. «Das ist vor zwei Jah-

ren gewesen, seither ist aber nichts pas-
siert» sagt ein Mieter.

Die Gebäude am Schlössliweg gehören 
der Stadt. Der für die Immobilien zustän-
dige Stadtrat Daniel Preisig bestätigt auf 
Anfrage der «az», dass derzeit sieben der 
18 Wohnungen unbewohnt sind. «Die 
Wohnungen stehen seit ungefähr zwei 
bis drei Jahren leer, der letzte Auszug er-
folgte Ende Februar 2017», sagt Preisig. 
Die Mieten für die Wohnungen à dreiein-
halb bis viereinhalb Zimmer liegen zwi-
schen 587 und 654 Franken pro Monat, so 
der Stadtrat. 

Eine kurze Suche auf den gängigen Im-
mobilienportalen zeigt: Es gibt in der 
Stadt zwei 1-Zimmer-Wohnungen, die 
günstiger sind. Alle anderen Wohnun-
gen kosten deutlich mehr. Die Wohnun-
gen am Schlössliweg sind nirgends aus-
geschrieben. Auch vor Ort findet sich 

Die Stadt verzichtet auf Mieteinnahmen in fünf- bis sechsstelliger Höhe

Günstige Wohnungen nicht vermietet
Eine Viereinhalb-Zimmer-Wohnung für 660 Franken? Das gibt es am Schlössliweg in der Stadt Schaff-

hausen. Nur: Die Stadt lässt die Wohnungen seit mehreren Jahren leer stehen, weil sie saniert werden 

müssten. Wann das geschehen soll, ist bis heute nicht klar. Stadtrat Preisig sagt, das sei «ärgerlich».

Günstig, aber nicht vermietet: Am Schlössliweg stehen derzeit sieben von 18 städtischen Wohnungen leer. Fotos: Peter Pfister
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kein Hinweisschild, dass die Stadt nach 
Mietern für die eigenen Wohnungen 
sucht. 

«Die Nettomietzinsen sind sehr günstig, 
da es sich um ein Sanierungsobjekt han-
delt», sagt Stadtrat Daniel Preisig. Die an-
stehende Sanierung sei auch der Grund 
dafür, dass die Wohnungen leer stehen 
und die Stadt keine Mieter sucht. «Auf die-
se Weise kann den bestehenden Mietern 
während der Sanierung eine Ausweich-
wohnung im gleichen Gebäude angeboten 

werden, und das zeitliche Risiko bei Miet-
erstreckungen entfällt», sagt Preisig.

«Rückblickend ist es ärgerlich»
Einen konkreten Termin, wann die Sa-
nierung stattfindet, gibt es laut Prei-
sig nicht: «Leider hat sich die Sanierung 
aufgrund anderer Prioritäten und politi-
scher Grundsatzfragen verzögert. Wann 
genau, in welchem Umfang und durch 
wen die Sanierung geschehen soll, ist 
derzeit noch offen.» Die Liegenschaft 

Schlössliweg sei aber «ganz oben auf der 
Pendenzenliste».

Zur Diskussion steht, ob die Stadt die 
Wohnungen an eine Genossenschaft abge-
be. Laut Preisig möchte der Stadtrat bei 
der Entwicklung von Liegenschaften 
schrittweise vorgehen. Zunächst ist die 
Abgabe der rund 100 ehemaligen Genos-
senschaftswohnungen Thalberg, Sennen-
wies und Buchthalen an eine neue Wohn-
baugenossenschaft vorgesehen (siehe «az» 
vom 7. September). Der Stadtrat will dem 
Parlament noch in diesem Herbst einen 
entsprechenden Bericht vorlegen.

Preisig verweist zudem auf die Vorlage 
«Aufwertung des Instrumentes Bau-
recht», die der Stadtrat in den letzten 
zehn Monaten ausgearbeitet hat und die 
Ende letzter Woche an die Medien ver-
schickt wurde (siehe Seite 5). «Mit der 
Vorlage werden unter anderem Bau-
rechtsvergaben vereinfacht und speziel-
le, mit Förderprogrammen kompatible 
Konditionen für Wohnbaugenossen-
schaften eingeführt», sagt der Stadtrat.

Auf die Frage, warum die Wohnungen 
am Schlössliweg in der Zwischenzeit 
nicht befristet vermietet wurden, ant-
wortet Preisig: «Es ist nicht einfach, Woh-
nungen für eine kurze Zeit befristet zu 
vermieten. Ausserdem müssten die Woh-
nungen auch dafür zumindest sanft sa-
niert werden. Rückblickend ist es sicher 
ärgerlich, dass die Wohnungen so lange 
leer stehen.»

Der Blick durch eine Wohnungstür am Schlössliweg offenbart einen leeren Gang.

Kommentar

Diese Wohnungen hätte die Stadt garantiert vermietet
Mit einer anstehenden Sanierung den Ver-
zicht auf das Vermieten der Wohnungen 
am Schlössliweg zu begründen, erscheint 
zumindest fragwürdig. Angenommen, 
vier der sieben Wohnungen am Schlössli-
weg standen zwei Jahre lang leer und sie 
wären für durchschnittlich 600 Franken 
pro Monat vermietet worden: Das hätte 
der Stadt Einnahmen von knapp 60'000 
Franken gebracht. Damit hätte man eine 
«sanfte Sanierung» sicher finanziert.

Bleibt die Frage, ob es möglich gewe-
sen wäre, Mieter zu finden. Stadtrat Da-
niel Preisig sagt, es sei schwierig, Woh-
nungen befristet zu vermieten. Das kann 
ich nicht glauben. Ich war selbst einmal 
ein finanziell nicht gerade hochdotierter 
Student mit drei Nebenjobs auf der Su-

che nach einer günstigen Wohnung. Aber 
nicht nur Studenten, auch Senioren mit ei-
ner tiefen Rente, Alleinerziehende mit Kin-
dern oder Sozialhilfebezüger können sich 
keine teure Wohnung leisten und wären 
sicher verdammt froh, am Schlössliweg le-
ben zu können, auch wenn es nur für ein 
Jahr wäre. Vermutlich wohnt man in der 
Stadt nirgends günstiger.

Fakt ist auch: Die Politik von Preisigs 
Partei, der SVP, zielt nicht darauf ab, es 
diesen Personen so leicht wie möglich zu 
machen. Gerade Sozialhilfebezüger sind 
der Partei ein Dorn im Auge. 

Nun wollen wir Stadtrat Daniel Preisig 
und den zuständigen Behörden nicht un-
terstellen, sie hätten die Wohnungen ab-
sichtlich leer stehen lassen, um den Zuzug 

von solchen «unerwünschten» Personen 
zu vermeiden. Denn das wäre ein Skandal.

Wahrscheinlich haben die Behörden 
die Wohnungen ob all der anderen poli-
tischen Prozesse schlicht vergessen. Dazu 
mangelte es womöglich am Anreiz, Mieter 
zu suchen. Im Gegensatz zur Privatwirt-
schaft hängt der eigene Lohn ja nicht di-
rekt davon ab, ob man durch das Vermie-
ten von Wohnungen Einnahmen generiert 
oder nicht. Dies soll allerdings auch kein 
Plädoyer dafür sein, dass die Stadt keine 
eigenen Wohnungen besitzen darf. Im Ge-
genteil, gerade die Stadt sollte dafür sor-
gen, dass auch Personen mit tiefem Ein-
kommen ein Zuhause finden. Das hat sie 
in diesem Fall nicht getan – schade.
Jimmy Sauter
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Zweieinhalb Jahre ist es her, 
seit die Alternative Liste (AL) 
die städtische Volksinitiati-
ve «Zweckbindung der Bau-
rechtszinsen» eingereicht hat. 
Die Volksabstimmung fand bis 
heute nicht statt. Unter ande-
rem, weil der Stadtrat im Ap-
ril 2016, wenige Tage vor dem 
geplanten Urnengang, einen 
verheerenden Fehler entdeckt 
hatte.

Die Initiative verlangt, dass 
Einnahmen aus Baurechtszin-
sen künftig dem sogenannten 
«Rahmenkredit für Land- und 
Liegenschaftenerwerb» gutge-

schrieben werden. Damit wür-
de mehr Geld für Landkäufe 
zur Verfügung stehen. Der 
Stadtrat hatte die Initiative 
unter anderem mit dem Argu-
ment abgelehnt, der Rahmen-
kredit sei mit über 20 Millio-
nen Franken schon gut gefüllt. 
In Tat und Wahrheit waren in 
diesem Topf aber nur vier Mil-
lionen Franken. Die AL sah 
sich bestätigt: «Der Stadtrat 
kann nicht länger verheimli-
chen, dass Schaffhausen ohne 
die Initiative der AL in wenigen 
Monaten oder bestenfalls Jah-
ren bodenpolitisch komplett 

handlungsunfähig sein wird», 
teilte die Partei mit.

Nach der Absage der Volks-
abstimmung änderte der Stadt-
rat seinen Plan und wollte ei-
nen Gegenvorschlag zur AL-
Initiative ausarbeiten. Der 
entsprechende Bericht liegt 
nun vor: «Der Gegenvorschlag 
nimmt die Hauptforderung der 
Initiative für einen grösseren 
Spielraum für Landkäufe auf», 
schreibt der Stadtrat. Einnah-
men aus Baurechtszinsen sol-
len wie verlangt in den Rah-
menkredit f liessen. Allerdings 
will der Stadtrat eine Obergren-

ze festlegen. Diese soll bei 18 
Millionen Franken liegen. 

Der frühere AL-Grossstadt-
rat Martin Jung sagt, der Vor-
schlag des Stadtrates sei grund-
sätzlich «recht erfreulich». Der 
Rahmenkredit bekomme so 
mehr finanzielle Mittel und 
eine breitere politische Ab-
stützung. Die AL sei nun auf 
die Beratungen in Kommission 
und Parlament gespannt. Vor 
knapp einem Jahr hatte die 
Partei signalisiert, die Initiati-
ve allenfalls zurückzuziehen, 
wenn ihre Forderungen weit-
gehend umgesetzt werden. (js.)

Der Gegenvorschlag zur AL-Initiative «Zweckbindung der Baurechtszinsen» liegt auf dem Tisch

Der Stadtrat kommt der AL entgegen

Stadt und Kanton wollen in Sa-
chen Tiefbau zusammenspan-
nen. Das ist seit der Abstim-
mung vom 5. Juni 2016 be-
kannt. Damals bewilligten die 
städtischen Stimmberechtig-
ten den Neubau des Werkhofs 
SH Po wer auf dem Gelände 
des Kompetenzzentrums Tief-
bau des Kantons. Nun sollten 
die Bauarbeiten beim Schwei-
zersbild beginnen. Die Verwal-

tungskommission der Städ-
tischen Werke hat das zwölf 
Millionen teure Bauvorhaben 
gestoppt, weil nach der Ak-
tualisierung des Kostenvor-
anschlags mit «wesentlichen 
Mehrkosten zu rechnen ist», 
wie die Stadt Schaffhausen 
mitteilt.

Diese betreffen die Tragfä-
higkeit des Untergrunds und 
die Vorgaben des Hochwas-

serschutzes. Warum diese As-
pekte nicht beim ersten Kos-
tenvoranschlag berücksich-
tigt wurden, ist noch unklar: 
«Die Verwaltungskommissi-
on wird sich damit befassen 
und das weitere Vorgehen be-
schliessen», sagt Stadtschrei-
ber Christian Schneider. Wie 
hoch die tatsächlichen Kosten 
sind, konnte er nicht beziffern. 

Der Kanton ist von den Ver-
zögerungen hingegen nur mar-
ginal betroffen. Gemäss Dienst-
stellenleiter Tiefbau Dino 
Giuliani kann der Betrieb am 
1. Januar 2018 aufgenommen 
werden: «Nur bei einer Zu-
fahrt verzögern sich die Arbei-
ten aufgrund des Aufschubs, 
ansonsten sind wir im nächs-
ten Jahr startklar.»

Wem die Genehmigung 
der Mehrkosten obliegt und 
ob eine weitere Volksabstim-
mung nötig wird, wird mo-
mentan rechtlich abgeklärt. 
Christian Schneider meint wei-
ter: «Wir prüfen, ob die Kosten 
im Projekt kompensiert wer-
den können.» (rl.)

Baubeginn des Werkhofs SH Power wird aufgeschoben

Der Werkhof wird massiv teurer

Baustopp beim Schweizersbild. Der Werkhof SH Power kostet viel 
mehr als geplant. Foto: Peter Pfister

Keine Prämien 
ins Ausland
Übernehmen bald die Kran-
kenkassen in der Grundversi-
cherung Leistungen, die im an-
grenzenden Ausland erbracht 
wurden? 

Dagegen setzt sich das «Akti-
onskomitee Pflege Schaffhau-
sen» ein, das am Freitag eine 
Volksmotion zum Thema beim 
Kanton einreicht. Die Moti-
on «Keine Prämiengelder für 
ausländische Privatkliniken» 
soll verhindern, dass der Kan-
ton Schaffhausen Leistungs-
vereinbarungen oder Verträ-
ge mit Reha-Kliniken im Aus-
land abschliesst. Die Motionäre 
befürchten, dass eine grenz-
überschreitende Zusammen-
arbeit im Pflegebereich zu ei-
ner Verschärfung der Lohnpo-
litik im Gesundheitsbereich 
führen könnte: «Das Interesse 
der Krankenkassen dient also 
der Auslagerung von medizini-
schen Leistungen ins Ausland, 
um Kosten zu sparen. Werden 
gezielt medizinische Leistun-
gen an Einrichtungen im Aus-
land mit tieferen Löhnen ausge-
lagert, betreiben die Kranken-
kassen Lohndumping.» (rl.)
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Kevin Brühlmann

az Cornelia Stamm Hurter, haben Sie 
den Champagner schon kühl gestellt?
Cornelia Stamm Hurter Ich habe immer 
eine Flasche im Kühlschrank, das gehört 
zum Notvorrat (lacht). Ausserdem kann 
man Champagner auch zum Trost trinken.

Die Wettquoten stehen wohl 5:1, dass 
Sie am 26. November in den Regie-
rungsrat einziehen werden.
Man darf nie annehmen, dass etwas si-
cher ist. Ich will nicht abgehoben und 
überheblich tun. Jede Wahl ist eine Wahl, 
ein Ausdruck des Volkswillens. Davor 
habe ich Respekt.

Im Schaffhauser Fernsehen wussten 
Sie aber den Namen Ihrer Gegnerin 
nicht: Aus Claudia Eimer von der SP 
machten Sie «Elmer».
Ich war so nervös! Sie heisst Claudia Pia 
Eimer, der Fehler fiel mir erst nachher 
auf. Dann dachte ich: Oh mein Gott, was 
für ein Fauxpas. Das tut mir leid. Ich habe 
allen Respekt vor ihr. Sie war die erste 
Frau, die Stadtpräsidentin von Stein am 
Rhein war.

Sehr überraschend war, dass Sie sich 
bei der parteiinternen Nomination 
gegen Ihren Boss durchgesetzt haben.
Wir haben kein Obrigkeitsverhältnis in 
der Partei.

Doch Pentti Aellig ist Parteichef.
Die SVP wollte jemanden aus der Stadt. 
Und sie wollte eine Frau. Damit zeigen 
sie, dass sie eine offene Partei ist.

Sie erhielten fast dreimal so viele Stim-
men wie Aellig.
Das hätte ich nie erwartet. Es ist eine 
schöne Wertschätzung unserer Schaff-
hauser SVP.

An der Nominationsversammlung ha-
ben Sie sich, gerade gegenüber Hardli-
ner Aellig, als sehr gemässigt präsen-
tiert – praktisch als Mittepolitikerin.
Wer mich kennt, weiss: Ich betreibe eine 
sehr objektive, sachbezogene Politik. Po-

Die Basis gratuliert: Cornelia Stamm Hurter soll SVP-Regierungsrätin Rosmarie Widmer Gysel beerben. Fotos: Fabienne Spiller

Cornelia Stamm Hurter will für die SVP in den Regierungsrat – wir fühlen ihr auf den Zahn

«Ich würde sagen: Das ist 
eine unzulässige Befragung»
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litisches Hickhack liegt mir überhaupt 
nicht. Zudem war die Schaffhauser SVP 
– respektive die Vorgängerpartei BGB – 
immer eine staatstragende Partei. Seit 
80, 90 Jahren sind wir im Ständerat und 
seit 100 Jahren in der Regierung vertre-
ten. Wir sind nicht wie die Zürcher. Wir 
sind eigentlich sehr ausgeglichen – auch 
wenn es natürlich auch bei uns verschie-
dene Positionen gibt.

Sie selbst sehen sich «im liberalen 
Flügel der SVP». Und Sie vertreten, 
wie Sie immer wieder sagten, «grund-
solide bürgerliche Werte». Was mei-
nen Sie damit?
Eigenverantwortung und Selbstbestim-
mung. Das sind die Leitsterne, die das 
ganze Denken prägen.

Was ist mit dem Dekorieren von 
Christbäumen? Auch ein bürgerli-
cher Wert? Ihr Slogan bei den letzten 
Wahlen war ja: «Eine Frau mit Erfah-
rung. Z. B. beim Christbaum-Schmü-
cken.»
Das war halt so ein lustiger Spruch, der 
bei uns herumging. Meine Kollegen nah-
men mich hoch. Weiter hiess es: «Humor 
behalten. SVP wählen.» Aber der Wert 
des Christbaums besteht unabhängig da-
von, ob man links oder rechts politisiert.

Selbst bei politischen Gegnern sind Sie 
nicht unbeliebt. Einige Linke sollen 
Sie zur Kandidatur ermuntert haben.
Stimmt.

Aus Ihrem Umfeld ist zu hören, dass 
Sie früher sogar selbst politisch eher 
links orientiert waren.
Links? Ich?

Während Ihrer Zeit an der Kan-
tonsschule, ja.
Was ich immer hochgehalten habe, 
waren die Frauenrechte. Gerade die 
Gleichstellung von Mann und Frau, 
die 1981 in der Bundesverfassung 
verankert wurde – damals habe ich 
die Matura gemacht. Vielleicht wur-
de mir das als links ausgelegt. In ei-
ner linken Partei war ich aber nie. 
Ich bin 1992 der SVP beigetreten.

Und zuvor, wie wurden Sie poli-
tisiert?
Das war in der zweiten Klasse, 
1971, als es um das Frauenstimm-
recht ging. Mein Vater war ein ve-

hementer Gegner, meine Mutter eher un-
entschlossen. Aber ich fand das wahnsin-
nig wichtig. Also rief ich den damaligen 
National- und Stadtrat Kurt Reiniger von 
der SP an – er war ein Freund unserer Fa-
milie. Ich bat ihn, mir Ja-Kleber zu geben. 
Dann habe ich meinen ganzen Schuelzgi 
mit «Frauenstimmrecht: Ja!»-Abziehbil-
dern vollgepflastert. Das war, glaube ich, 
mein erster politischer Akt.

Ihr Vater war sicher begeistert davon.
Nein, er war richtig konsterniert (lacht). 
Viele aus dem Familienumfeld haben 
sich aber prächtig über mein, sagen wir, 
autonomes Handeln amüsiert.

Zurück in die Gegenwart: Sie ge-
ben sich, wie erwähnt, immer sehr 
gemäs sigt. Hängt das auch mit Ih-

ren Ämtern als Oberrichterin und 
nebenamtliche Bundesrichterin zu-
sammen?
Klar. Im Gericht kannst du nicht politi-
sieren. Darum trenne ich das strikt. Aber 
selbst als Parlamentarierin geht es mir 
immer um die Sache.

Anfang 2016, im Vorfeld der Durch-
setzungsinitiative der SVP, lehnten 
Sie eine Stellungnahme ab, obschon 
sich damals viele Richter kritisch ge-
äussert hatten.
Zu solchen Dingen habe ich noch nie ei-
nen Kommentar abgegeben. Schliesslich 
müssen wir das als Richterinnen und 
Richter später vielleicht umsetzen.

Heute können Sie ja zugeben, dass Sie 
Nein zur DSI gestimmt haben.
Wenn wir in einem Strafprozess wären, 
würde ich sagen: Das ist eine unzulässige 
Befragung (lacht).

Man könnte aber auch sagen: Sie ha-
ben kein Statement abgegeben, weil 
Sie Angst vor einer Zurechtweisung 
durch Ihre Partei hatten.
Nein, überhaupt nicht. Es ist einfach 
nicht gut, wenn man sich als Richterin 
bei politisch heiklen Themen exponiert. 
Wenn man dann einen entsprechenden 
Fall zugewiesen erhält, würde es sofort 
heissen: Die ist befangen. Man muss eine 
absolut neutrale Brille tragen. Allein die 
Sache soll im Zentrum stehen.

Dieses Jahr glänzten Sie im Grossen 
Stadtrat aber nicht mit Sachpolitik. 
Sie haben Edgar Zehnders reisseri-
sche Interpellation «Unhaltbare Zu-
stände an den Schaffhauser Schu-

len!» mitunterzeichnet.
Es waren viele Gerüchte im Umlauf. 
Mir ging es darum, dass die Ange-
legenheit sauber und seriös aufge-
klärt wird.

Bitte, in der Interpellation hiess 
es: «Mädchen werden betatscht 
und aus nächster Nähe ins nicht 
verhüllte Gesicht gespuckt. Es 
herrscht grosse Angst um Leib 
und Leben.»
Gut, ich mag mich nicht mehr an 
den genauen Wortlaut der Inter-
pellation erinnern. Diese Vorwürfe 
standen im Raum. Das Ganze ist ja 
zurzeit Gegenstand polizeilicher Er-
mittlungen.

Cornelia Stamm Hurter nach der Nomination 
durch die SVP. Der eben ausgestochene Parteichef 
Pentti Aellig sah auch schon glücklicher aus.

Politfamilie Hurter
Aufgewachsen in Schaffhausen, stu-
dierte Cornelia Stamm Hurter Jus in 
Fribourg und Exeter, England. Die heu-
te 54-Jährige schloss die Ausbildung 
mit dem Doktortitel ab. Seit 1993 ar-
beitet Stamm Hurter beim Schaffhau-
ser Obergericht, 1995 wurde sie ans 
Bundesgericht berufen. Die politische 
Laufbahn begann 1995, als sie das Vi-
zepräsidium der SVP Schweiz über-
nahm (bis 2004). Seit 2005 sitzt sie im 
Grossen Stadtrat. Sie ist mit SVP-Natio-
nalrat Thomas Hurter verheiratet; das 
Paar hat zwei Töchter. Falls sie in den 
Regierungsrat gewählt werde, sei der 
Rücktritt ihres Mannes kein Thema, 
so Stamm Hurter. (kb.)
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Trotzdem: Es ging um einen Problem-
schüler unter 3'500 Schülern.
Das ist richtig. 

Warum war dann von «schwerwie-
genden Sicherheitsproblemen» an al-
len Schaffhauser Schulen die Rede?
Das ist wohl etwas verfälscht. Diesen 
Schluss habe ich sicher nicht gezogen.

So stand es aber in der Interpellation.
Edgar Zehnder hat es halt so formuliert. 

Mit Sachpolitik hat das Ganze nichts 
zu tun.
Das sagen Sie. Ich glaube, es ist müssig, 
noch lange darüber zu diskutieren. Es 
gibt sehr unterschiedliche Ansichten zu 
den Vorfällen im Bachschulhaus. Man 
sollte die Ergebnisse des Strafverfahrens 
abwarten. Immerhin gab es beim Schul-
haus Alpenblick eine neutrale Untersu-
chung über einen anderen Vorfall.

Würden Sie diesen Vorstoss heute 
wieder mitunterzeichnen?
Ja. Aber ich würde ihn vermutlich sehr 
viel neutraler formulieren.

Für gewöhnlich reichen Sie auch eher 
neutrale Vorstösse ein. Sie haben sich 

zum Beispiel für Solarbusse oder Zi-
vildienststellen engagiert.
Das waren zwei Dinge, die mich interes-
siert haben. Und beides – Elektrobusse 
und Zivis – gibt es nun bei uns.

Ansonsten fielen Sie aber nicht mit 
vielen Vorstössen auf.
Stimmt. Dafür bin ich wahrscheinlich ei-
nes der Grossstadtrats-Mitglieder, die am 
meisten in Kommissionen mitgewirkt ha-
ben: Acht Jahre in der Geschäftsprüfungs-
kommission – jetzt übrigens wieder. Vier 
Jahre Baufachkommission. Dazu diver-
se Spezialkommissionen, etwa die Fusion 
der Busbetriebe VBSH und RVSH. Ich bin 
sicher jedes Jahr in drei Spezialkommis-
sionen vertreten.

Kritiker sagen, wenn man in so vielen 
Kommissionen sitzt, leidet die Quali-
tät der Arbeit.
Ich arbeite ja nicht 100 Prozent. Das Pen-
sum am Obergericht betrug bis Ende 

2016 32,5 und jetzt 50, dasjenige am Bun-
desgericht etwa zehn Prozent. Da bleibt 
noch einiges an Zeit. Und bislang hatte 
ich den Eindruck, meine Arbeit sei seriös.

Seriöse Arbeit ist auch in der Regie-
rung erwünscht. Wofür setzen Sie sich 
ein, falls Sie gewählt werden?
Eines der wichtigsten Themen der nahen 
Zukunft ist sicher die Umsetzung der 
Steuerreform 17, die der Bundesrat vor 
einem Monat präsentiert hat – die Neu-
auflage der Unternehmenssteuerreform 
III. Das wird eine grosse Challenge für 
den Kanton Schaffhausen. Es hängt viel 
davon ab: Einerseits sind 3'000 Arbeits-
plätze betroffen, andererseits stammen 
über 50 Prozent unserer Gewinnsteu-
ern von Statusgesellschaften. Die Steu-
erreform 17 wird direkten Einfluss da-
rauf haben. Die Kantone haben – zum 
Teil – eigenen Handlungsspielraum. Also 
wird die Umsetzung der Vorlage match-
entscheidend für Schaffhausen. Es muss 
eine ausgewogene Balance für die Bürge-
rinnen und Bürger sowie die Firmen ge-
funden werden.

Dann reizt Sie also das Finanzdepar-
tement?
Es ist ein sehr interessantes Departement.

«Das Finanzdepartement 
ist sehr interessant»: 
Cornelia Stamm Hurter 
im Kantonsratssaal, wo 
sie als Grossstadträtin 
und Oberrichterin tätig 
ist.

«Ich würde Zehnders 
Interpellation wieder 

unterzeichnen»
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Zum dritten Mal in seiner 
sechsjährigen Geschichte 
geht der Anerkennungspreis 
des Schaffhauser Pressever-
eins an ein Mitglied der «az»-
Redaktion: Nach Praxedis Kas-
par (2014) und Kevin Brühl-
mann (2015) gewinnt Redaktor 
Jimmy Sauter den diesjähri-
gen, mit 500 Franken dotier-
ten Preis.

Jimmy Sauter hat Politikwis-
senschaften studiert und bei 
Radio Munot gearbeitet, bevor 
er 2016 «az»-Redaktor wurde. 
Insbesondere mit politischen 

Analysen und mit investigati-
ven Recherchen, etwa über die 
Schaffhauser Polizei, machte 
Sauter von sich reden. Ausser-
dem war er die treibende Kraft 
hinter der videogestützten Be-
obachtung des Abstimmungs-
verhaltens aller Kantonsrats-
mitglieder, welche zur Auf-
deckung von Zählfehlern und 
zum Erfolg einer Volksmotion 
für elektronische Stimmabga-
be führte.

Die «az» gratuliert Jimmy 
Sauter zu dieser verdienten 
Anerkennung. (mg.)Preisträger Jimmy Sauter. Foto: Fabienne Spiller

Jimmy Sauter gewinnt Pressepreis

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 8. Oktober 
09.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 

Georg Stamm. Was sind Chris-
ten? – immer zu besorgt und 
leistungsbezogen. Predigt zu 
Matthäus 6,25

09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 
Markus Sieber. Predigt zu Apg 
28: «Das Ziel aller Wege».  
Fahrdienst

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfrn. Bettina Krause 
im Münster. Predigttext: 1. Mose 
34, 4–10 «Worauf im Scheitern 
Verlass ist».  

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Markus Sieber. Predigt zu 
Apg 28: «Das Ziel aller Wege»

20.45 St. Johann-Münster: Klangme-
ditation mit Musik im Münster 
mit Marc Neufeld, Orgel. Einlass 
ab 20.45 Uhr, Beginn nach dem 
Munotglöcklein um 21.05 Uhr. 
Die Besucher bringen Isomatte 
und Decke oder Schlafsack mit 
und können sich in der Kirche, 
in der es dunkel ist, gemütlich 
hinlegen, auch in eine Bank sich 
setzen und der Musik lauschen, 
meditieren, sich auf eine Imagi-
nationsreise begeben. Konzept: 
Marc Neufeld 

Sonntag, 8. Oktober
09.30 Eucharistiefeier mit  

Pfr. Lars Simpson

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Reinigung
Benötigen Sie eine Putzfrau für Ihr 
Büro oder Ihre Wohnung, dann sind 
Sie richtig bei mir.

Telefon 076 430 76 46

Stelle gesucht

Dienstag, 10. Oktober 
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche

Mittwoch, 11. Oktober 
14.30 Steig: Mittwochs-Café,  

14.30–17 Uhr, im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 12. Oktober 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee
18.45 St. Johann-Münster: Abend-

gebet mit Meditationstanz im 
Münster

D A N K S A G U N G

Fritz (Pa) Ackermann 
06. 11. 1914 – 03. 09. 2017

Wir danken allen, die mit uns Abschied genommen haben von unserem Vater, Grossvater, 
Bruder und Freund.

Danke für all die lieben Karten, die Abschiedsworte und die Spenden im Namen von Fritz.

Die Trauerfamilie

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 8. Oktober

10.00 Gottesdienst

Gratis

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

Sorgentelefon für Kinder

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch SMS 079 257 60 89
PC 34-4900-5

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Sonntag,  
15. Oktober 2017 
Wanderung 
Chäseren mit 
Panoramablick
Verpflegung: 
Rest. Chäseren / 
Rucksack
Treff:  
Bhf.-Halle, 
07:10 Uhr 
(Abfahrt 07:21)
Billett: Tages-
karte Ostwind 
Plus selber lösen
Anmeldung: 
Donnerstag,  
12. Oktober 2017 
12:00 Uhr
Leitung:  
Fritz Stucki 
052 625 00 18
Internet:  
www.nfsh.ch
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Mattias Greuter

Als Tina in die Abendsonne tritt, am 
Dorfrand von Dörflingen und in Sichtwei-
te von Pentti Aelligs Balkon, braucht man 
kein Experte zu sein, um zu sehen: Das 
muss sie sein. Die Kuh mit dem schöns-
ten Euter der Ostschweiz. Unverständlich, 
wie es den Kollegen bei den «Schaffhau-
ser Nachrichten» passieren konnte, das 
falsche Bild, die falsche Kuh abzudrucken.

Der Mann, der dieses Prachtseuter täg-
lich melken darf, heisst Beni Suter. 
«Komm, nimm das Bein nach vorne, da-
mit man das Euter sieht», sagt Suter – er 
spricht es «Uter» aus – freundlich und 
mit beruhigender Stimme zur schönsten 
seiner rund 75 Milchkühe. Tina nimmt 

geduldig und ohne falsche Scham ihre 
foto genste Pose ein, sie hat Übung.

Vor einer Woche stand sie mit der glei-
chen Geduld und ja, Grazie, vor den Punkt-
richtern an der Regionalviehschau in An-
delfingen. In der Kategorie «4.+5. Laktati-
on» – Tina hat schon vier Kälber geboren 
– holte sie den ersten Rang unter allen Kü-
hen der Rasse Swiss-Fleckvieh. Deutlich 
prestigeträchtiger ist aber der Titel «Miss 
Schöneuter», und auch hier hatte keine 
Kuh ihrer Rasse eine Chance gegen Tina. 
Überrascht waren weder Bauer noch Kuh. 
Schliesslich war sie schon ein Jahr zuvor 
in Stammheim zur unbestrittenen Miss 
Schön euter gekürt worden.

Bauer Suter reduziert die Qualitäten sei-
ner Tina aber nicht aufs Äussere. «Si isch 

au e bravi, ganz e liebi», sagt er liebevoll. 
Und schlau ist sie auch: Wenn er ihr das 
Zierhalfter überzieht, weiss sie sofort, 
jetzt ist Schaulaufen auf dem Cowwalk.

Die Geometrie der Schönheit 
Was eine schöne Kuh ist, bestimmen kla-
re Regeln. Der Rücken soll gerade und der 
Rist etwas höher als 
der Hintern sein, 
das Becken leicht 
abfallend und 
breit, schöne Bei-
ne sind feingliedrig 
und nicht zu stark 
angewinkelt. Das 
Wichtigste aber ist 
das Euter.

Ein schönes Eu-
ter ist wie ein schö-
ner Bodybuilder: 
gross, aber straff, 
mit deutlich hervortretenden Adern. Und 
lang soll es sein, das Voreuter am Bauch 
weit vorne angewachsen, damit die ganze 
pralle Schönheit auch im Alter der Schwer-
kraft trotzt und nichts zu weit nach unten 
hängt. Tinas Euter grenzt an Perfektion.

Eins und eins gibt nicht zwei
Vom Modeln leben kann die Schönheitskö-
nigin aber nicht, das Wichtigste bleibt die 
Michproduktion abseits vom Glamour der 
Blitzlichterwelt. Doch Tina glänzt auch 
hier. «Gestern hat sie 44,8 Liter Milch gege-
ben», sagt Beni Suter stolz. Kein Wunder, 
schliesslich schaffte schon Tinas Gross-
mutter 125'000 Liter in einem Kuhleben.

Bleibt nur noch die Frage, wie man es 
schafft, so schöne und gute Kühe zu ha-
ben. Beni Suter hat sich Genetik, Auswahl 
und Zucht zum Hobby gemacht. Wenn 
eine Kuh schon sehr schön ist und nur ei-
nen kleinen Makel hat, beispielsweise bei 
der Form des Beckens, sucht Suter nach 
Feierabend einen Stier, der genau dort 
punkten kann. «In der Viehzucht gibt eins 
und eins nicht zwei, aber ab und zu ge-
lingt doch etwas.» Tina und vor allem ihr 
Euter sind der lebende Beweis.

Bauer Suter und das schönste «Uter»

Miss Schöneuter
Tina ist eine der schönsten Kühe der Schweiz, gegen ihr Euter hatte erneut keine andere Kuh eine Chance. 

Doch die Schönheitskönigin ist bescheiden geblieben, hat keine Allüren und bleibt ihrer Berufung treu.

Viel schöner geht es eindeutig nicht mehr. Fotos: Fabienne Spiller

Kuh Tina: Mehr 
als nur ein 
 schönes Euter.
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Jimmy Sauter

Die Empörung war gross. «Nachbarn ver-
hindern Wohnheim in Herblingen – De-
mente unerwünscht!», titelte der «Blick». 
Die Vereinigung «Alzheimer Schweiz» 
zeigte sich schockiert, viele Leser eben-
falls. Stattdessen gibt es nun am gleichen 
Ort ein Erotikstudio, wie die «Schaffhau-
ser Nachrichten» berichteten.

Nur: So einfach ist die ganze Geschich-
te nicht. Das geplante Wohnheim hätte 
in dieser Form ohnehin nicht gebaut 
werden können. Die zuständigen Behör-
den der Stadt erachteten das Projekt als 
«nicht bewilligungsfähig» – und Bauherr 
Pius Zehnder wusste das. Doch statt das 
Bauprojekt nachzubessern, zog Zehnder 
das Baugesuch zurück. Aber der Reihe 
nach: 

Nachdem Pius Zehnder bei der Stadt 
ein Baugesuch für ein Wohnheim für de-
mente Personen eingereicht hatte, gin-
gen bei den Behörden drei Einwendun-
gen von Anwohnern ein. Die «az» hat die 
Einwendungen, den Briefwechsel der Be-
hörden mit Bauherr Pius Zehnder sowie 
die Baupläne beim Amt einsehen kön-
nen. Die Dokumente unterstehen dem 
Öffentlichkeitsprinzip.

Die Baupläne zeigen, dass Zehnder un-
ter anderem einen modernen Anbau an 
das bestehende Bauernhaus plante. Die 

Einwendungen richten sich in erster Li-
nie gegen diesen Neubau. Unter anderem 
wird moniert, das Projekt sei «überdi-
mensioniert» und «zu wuchtig», und Fas-
sadenelemente wie Blech und Glas seien 
«umgebungsfremd». Weiter werden in 
den Einwendungen die Gestaltung der 
Dachform und die zu tiefe Anzahl Park-
plätze kritisiert. Ausserdem werde der 
baugesetzliche Mindestabstand von 2,5 
Metern zu den Grundstücken der Nach-
barn nicht eingehalten.

«Korrektur benötigt»
Die Beurteilung durch die Behörden 
zeigt, dass damals noch mehrere Unter-
lagen fehlten. Beispielsweise forderte das 
kantonale Tiefbauamt einen sogenann-
ten «Objektschutznachweis». Wegen des 
nahe gelegenen Herblinger Dorfbaches 
befindet sich Zehnders Grundstück in ei-
ner geringen bis mittleren Gefahrenzo-
ne für Hochwasser. Zehnder müsse dar-
um nachweisen, dass sein Bauobjekt ge-
gen eine Überschwemmung geschützt 
ist, wie sie alle 300 Jahre vorkommen 
könnte. 

Laut dem Leiter der städtischen Baupo-
lizei, Albin Sigrist, habe die Stadt nach 
verschiedenen Abklärungen das Ge-
spräch mit den Bauherren gesucht und 
ihnen nahegelegt, das Bauprojekt nach-
zubessern. «Es hätte eine Korrektur am 

Projekt benötigt», sagt auch die Stabslei-
terin des Baureferats, Tina Nodari. Die 
Stadtbildkommission habe insbesondere 
die Fassade, die Fensteranordnung des 
Neubaus, die Dachform sowie das Volu-
men des Neubaus kritisiert. Die geplante 
Nutzung als Wohnheim für demente Per-
sonen sei jedoch nie ein Thema gewesen. 
Sowohl Sigrist wie auch Nodari sagen, ein 
Wohnheim für demente Personen könne 
ein Anwohner nicht verhindern, nur weil 
er gegen die Anwesenheit von dementen 
Personen sei. Zwar können Anwohner 
mit Einsprachen und dem Weg über die 
Gerichte ein Bauprojekt jahrelang hin-
auszögern, schlussendlich würden sie 
aber vermutlich verlieren, wenn das Bau-
projekt allen gesetzlichen Ansprüchen 
genüge.

«Sieben verschiedene Modelle»
Pius Zehnder will auf Nachfrage der «az» 
zu diesem Thema nichts mehr sagen und 
verweist auf den Architekten des Pro-
jekts, Peter Sandri. Sandri kann nicht 
nachvollziehen, warum das Wohnheim 
nicht bewilligungsfähig gewesen wäre. 
«Wir haben uns mit der Stadtplanung 
immer wieder ausgetauscht und sieben 
verschiedene Modelle gemacht. Von der 
Stadtbildkommission habe ich bis heu-
te keine offizielle Stellungnahme erhal-
ten.» Ausserdem sei es üblich, dass ein 
Bauprojekt in dieser Phase noch nicht bis 
ins letzte Detail ausgereift sei. So habe 
man mit dem Tiefbauamt vereinbart, den 
«Objektschutznachweis» nachzuliefern. 
«Auch das Näherbaurecht an das Grund-
stück einer Nachbarin hätten wir bekom-
men», sagt Sandri. Er vermutet, die Stadt-
bildkommission sei über all das nicht im 
Bilde gewesen.

Das Bauprojekt zu verkleinern, wäre 
allerdings keine Option gewesen. «Es 
muss eine gewisse Anzahl Zimmer ha-
ben, sonst lässt sich das Demenzwohn-
heim nicht rentabel betreiben. Als es Ein-
wendungen gegeben hat, war klar, dass 
ein jahrelanger Rechtsstreit droht. Das 
wollte Pius Zehnder nicht, und darum 
hat er das Baugesuch zurückgezogen», 
sagt Sandri.

«Puff» ums Demenzwohnheim
Das geplante Demenzwohnheim in Herblingen hätte in dieser Form nicht gebaut werden können, sagen 

die Behörden. Bauherr Pius Zehnder wusste das bereits, bevor er sein Baugesuch zurückgezogen hat.

Kein Demenzwohnheim: Herblingen hat nun ein Erotikstudio. Foto: Fabienne Spieller
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So idyllisch: Der Spiesshof bei Ramsen wäre bei erf

Bernhard Ott

Der verlorene Erste Weltkrieg bewirk-
te in Deutschland nicht nur eine politi-
sche Umwälzung, sondern führte auch 
zu verschiedenen Grenzkorrekturen, die 
von den Siegermächten erzwungen wur-
den. Eine ganz andere Geschichte wäre 
der Staatenwechsel Büsingens gewesen. 
Er hätte durch Verhandlungen auf Au-
genhöhe zwischen Deutschland und der 
Schweiz erreicht werden sollen. 

Auslöser war eine Initiative von Büsin-
ger Seite. Am 28. November 1918, zwei-
einhalb Wochen nach Kriegsende, richte-
ten der Büsinger Gemeinderat und 22 
Bürgerausschussmitglieder Briefe an den 
Schaffhauser Regierungsrat und das 
Gros se Bezirksamt Konstanz und ersuch-
ten um «Anschluss als eigene Gemeinde 
an den Kanton Schafhausen bzw. an die 
Schweiz».

Am 10. Dezember 1918 folgten weitere 
badische Gemeinden dem Büsinger Bei-
spiel: Eine Kommission unter der Leitung 
des Lottstetters Franz Homlicher schrieb 
direkt an den Bundesrat und teilte den 
Anschlusswunsch von Altenburg, Jestet-
ten, Lottstetten, Baltersweil und Berwan-
gen mit, ein knappes halbes Jahr später 
meldeten sich 58 Einwohner von Wiechs 
beim Schaffhauser Regierungsrat mit 
dem gleichen Anliegen.

Nur mit Realersatz
Zwar fanden im Winterhalbjahr 1918/19 
zwischen den Interessenvertretern der 
Gemeinden des Jestetter Zipfels und der 
badischen Regierung in Karlsruhe bzw. 
der Schaffhauser Regierung Verhandlun-
gen statt, aber sie versandeten ergebnis-
los. Die Büsinger liessen sich vom Miss-
erfolg der Gemeinden des Jestetter Zip-
fels allerdings nicht entmutigen. Am 30. 
Mai 1919 richtete die Gemeinde ein wei-
teres, von 140 Einwohnern unterzeich-
netes Gesuch an den Schaffhauser Regie-
rungsrat. Es drückte die Hoffnung aus, 
«dass wir dem Staatswesen zugeteilt wer-
den, dem wir naturgemäss von jeher hät-

ten angehören sollen, nämlich dem Kan-
ton Schaffhausen bzw. der Schweiz». 

Das hartnäckige Drängen der Büsinger 
blieb im Schaffhauser Regierungsgebäu-
de nicht ohne Resonanz. Die Schaffhau-
ser Regierung intervenierte nun beim 
Eidgenössischen Politischen Departe-
ment, das seinerseits im Oktober 1919 bei 
der deutschen Regierung sondierte, ob 
Berlin bereit sei, über die Einverleibung 
Büsingens und des Verenahofs bei Büt-
tenhardt zu verhandeln. Damit begann 
eine mehr als zehnjährige Serie von Ge-
sprächen zwischen Deutschland und der 
Schweiz, die mal mehr, mal weniger 
ernsthaft geführt wurden. 

Am 6. Dezember 1920 fand auf Einla-
dung des Eidgenössischen Politischen De-
partements in Bern ein erster Meinungs-
austausch statt, an dem sowohl Vertreter 
der badischen wie auch der Schaffhauser 
Regierung teilnahmen. Dabei tauchten 
bereits die Hindernisse auf, die zu Beginn 
der 1930er-Jahre zum Scheitern der Ver-
handlungen führten. Die badische Dele-
gation machte nämlich unmissverständ-
lich klar, dass sie angesichts der nationa-
len Empfindlichkeiten nach dem verlore-
nen Krieg keinen Fussbreit deutschen 
Bodens ohne Realersatz abtreten könne.

Damit kam die heikle Frage möglicher 
Kompensationen auf den Tisch, die Bern 
umgehend an die Schaffhauser Regie-
rung weitergab. War Schaffhausen be-
reit, für den Tausch von Büsingen eigenes 
Territorium zu opfern, und wenn ja, wel-
ches? Obwohl Baden im Mai 1921 un-
missverständlich verkündet hatte, eine 
Abtretung Büsingens komme nicht infra-
ge, aber über den Verenahof könne man 
reden, bestimmte die Schaffhauser Re-
gierung im November 1921 eine gros se, 
hochkarätig besetzte Kommission, die 
das Thema Einverleibung von Büsingen 
vertieft studieren sollte. Sie trug in den 
folgenden Jahren alle wissenswerten In-
formationen über die Geschichte des 
komplizierten Schaffhauser Grenzver-
laufs zusammen, sammelte Wirtschafts-
daten und evaluierte mögliche Schaff-
hauser Tauschobjekte.

Das endgültige Ergebnis dieser Abklä-
rungen lag im Januar 1927 vor und wur-
de Ende 1927 in gedruckter Form an aus-
gewählte Adressaten abgegeben. Inzwi-
schen interessierte sich auch die deut-
sche Botschaft in Bern für das Thema 
Büsingen. Botschafter Adolf Müller wur-
de am 10. Oktober 1928 in Schaffhausen 
zu einem Besichtigungstermin empfan-
gen. Dieser Besuch gab der Angelegen-
heit offensichtlich neuen Schub, denn 
zehn Tage später wurde auf eidgenössi-
scher Ebene eine neue Kommission zum 
Studium der Anschlussfrage gebildet.

Vom Spiesshof bis Albführen
Eine ihrer Aufgaben war die Benennung 
konkreter Schaffhauser Gebietsteile, die 
für den Anschluss Büsingens geopfert 
werden konnten: die Höfe Ober- und Un-
terwald auf Hemishofer Gemarkung, der 
Spiesshof (Ramsen), das «Ferienheim» bei 
Büttenhardt, die Gemarkung Albführen 
bei Wilchingen und die Höfe Sottenegg 

«Eine Kompensation für Büsinge
Vor 50 Jahren trat der Staatsvertrag zwischen Deutschland und der Schweiz über Büsingen in Kraft. 

Weitgehend vergessen sind die Verhandlungen über den Tausch der deutschen Enklave gegen Schaff-

hauser Gebiet in den 1920er-Jahren.

Das waren 
wald (Hemi
tenhardt), A



und Lindenhof (Gemeinde Altdorf). Zu-
dem wurden der städtische Wald nörd-
lich von Bargen und der Schaffhauser 
Wald im Schwarzwald als weitere mögli-
che Tauschobjekte bezeichnet.

Am 28. Mai 1930 kam Aussenminister 
Giuseppe Motta persönlich nach Schaff-
hausen, um einen Augenschein zu neh-

men. Im Anschluss an diesen Termin un-
terbreitete sein Departement der deut-
schen Regierung ganz offiziell den Vor-
schlag, die eingeschlafenen Verhandlungen 
über die Abtretung von Büsingen und Ve-
renahof wieder aufzunehmen. Obwohl 
der Start der Gespräche in den folgenden 
Monaten mehrmals angekündigt wurde, 

geschah aber weiterhin 
nichts.

Das Ausbleiben 
ernsthafter Verhand-
lungen hatte verschie-
dene Gründe, sowohl in 
Deutschland wie auch 
der Schweiz. So stiess 
zum Beispiel die Schaff-
hauser Regierung bei 
ihrem Versuch, die 
Stimmung in den von 
möglichen Gebietsab-
tretungen betroffenen 
Gemeinden zu testen, 
mit Ausnahme von 
Büttenhardt auf hefti-
gen Widerstand. Der 
Wilchinger Gemeinde-
präsident Külling wehr-
te sich im September 

1930 gegen die Abtretung der Gemarkung 
Albführen im Wangental mit der Begrün-
dung, es handle sich um ein «ganz ergie-
biges Jagdgebiet». Zudem gebe es «in 
hies(iger) Gemeinde überhaupt wenig 
Simpatie für unsere Grenznachbarn». 

Ähnlich die Rückmeldung aus Hemis-
hofen, das die Höfe Ober- und Unterwald 
hätte abtreten müssen. Die Mehrheit des 
Gemeinderats war strikt dagegen, eine 
Minderheit wollte auf das Ansinnen aus 
der Kantonshauptstadt gar nicht erst ein-
treten. Auch die Schaffhauser Regierung 
selbst war unterdessen zur Überzeugung 
gelangt, dass die Einverleibung Büsin-
gens ein Verlustgeschäft wäre und daher 
«gar keine Kompensationen gerechtfer-
tigt seien». 

NZZ enthüllt Verhandlungen
Alle Diskussionen über den Anschluss 
Büsingens an die Schweiz kamen aber 
schliesslich im Spätherbst 1931 zum Still-
stand, weil die bisher vertraulich geführ-
ten Verhandlungen an die Medien gelang-
ten. Im Oktober 1931 berichtete die NZZ, 
dass der Bundesrat zu Verhandlungen 
mit der deutschen Regierung über die 
Abtretung Büsingens bereit sei und da-
für den Schaffhauser Wald im Schwarz-
wald abtreten wolle. Kurz darauf nahm 
die «Frankfurter Zeitung» das Thema auf 
und schrieb, dass eine Grenzbereinigung 
nur im Rahmen eines wechselseitigen Ge-
bietsaustauschs möglich sei. Der Schaff-
hauser Waldbesitz im Schwarzwald ge-
nüge nicht, darum werde «der hundert-
jährige Konflikt zwischen Baden und der 
Schweiz noch aberhundert Jahre unlös-
bar bleiben».

Inzwischen hatten auch die Büsinger 
ihr Interesse an einem Wechsel zur 
Schweiz verloren. Ein Schweizer Einwoh-
ner Büsingens schrieb im Dezember 1932 
nach Bern, die Mehrheit der Bauern sei 
gegen einen Anschluss, weil sie von der 
Zollfreiheit der Enklave profitierten. 
Sympathien gebe es nur noch bei den är-
meren Leuten «und nicht bei denen, wo 
Geld haben, um ihre zollfreien Geschäfte 
zu machen». Nur zwei Monate nach der 
Abfassung dieses Briefes kamen in Berlin 
die Nazis an die Macht, eine Fortsetzung 
der Verhandlungen über die Abtretung 
Büsingens war nun definitiv nicht mehr 
möglich.folgreichen Verhandlungen an Deutschland abgetreten worden. Foto: Fabienne Spiller

en ist nicht gerechtfertigt»

Donnerstag, 5. Oktober 2017

die Schaffhauser Tauschobjekte für Büsingen: Ober- und Unter-
ishofen), Spiesshof (Ramsen), Sottenegg (Altdorf), Ferienheim (Büt-
Albführen (Wilchingen).  Grafik: Andrina Wanner
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Welch aussergewöhnliche Konstellation im Verzascatal! 
Steinbeisser, Seeungeheuer und Ausserirdischer zusammen auf 
einem Bild.
Sie sehen sie nicht? Schauen Sie genau!

Von Fabienne Spiller



Kultur 15Donnerstag, 5. Oktober 2017

Romina Loliva

Am «Zürich Film Festival» ist der rote Tep-
pich grün, aber nicht weniger hochkarätig. 
Nach mittlerweile dreizehn Jahren ist das 
ZFF gut etabliert und kann mit den Gro-
ssen aus dem Festivalgeschäft mithalten. 
Die Stars lassen sich nicht bitten. Lächelnd 
posieren sie für die Kameras, bedanken 
sich für die Ehre, und bei jeder Gelegenheit 
und in jedem Mikrofon lieben sie das beau-
tiful Zürich. Dieses Jahr sind es unter an-
derem der Charakterschauspieler Jake Gyl-
lenhaal, die Grande Dame Glenn Close und 
der Regisseur Roman Polanski, dessen Auf-
tritt am Festival vom Feuilleton fast als Akt 
des Résistance gefeiert wird. Werden die 
Behörden den international gesuchten Fil-
memacher festnehmen? Das Blitzlichtge-
witter ist garantiert, die Kinosäle sind voll.

Die Kehrseiten
Dass sich der Rummel um die Prominenz 
und um ein paar einzelne Filme dreht, ist 
eigentlich ein Glück. Das Programm des 
Festivals ist so vielfältig, dass man sich 
ungestört der Suche nach versteckten Ju-
welen widmen kann. Dokumentationen, 
Independent- und Arthousefilme, Port-
räts, Märchen, Science-Fictions – das Fes-

tival ist wie ein Bazar für Cineastinnen 
und Filmjunkies. 

Einer dieser kleinen Schätze ist der 
Dokfilm «Another News Story» von Or-
ban Wallace, der mit seiner Kamera auf 
der Insel Lesbos die Ankunft von Ge-
f lüchteten erwartet. Als die Boote an-
kommen, richtet er seinen Blick überra-
schenderweise auf die unzähligen Jour-
nalistinnen und Journalisten vor Ort und 
sucht nach der Grenze zwischen Infor-
mation und Voyeurismus. Mit der Kehr-
seite beschäftigt sich auch Adam Sobel in 
«The Workers Cup»: In der Wüste von Ka-
tar werden ganze Stadien aus dem Sand 
gestampft, Hunderttausende Männer ar-
beiten in faktischer Knechtschaft. Um 
den Imageschaden aufzufangen, ent-
scheiden sich die Funktionäre, einen 
«Workers Cup» zu veranstalten. Für viele 
junge Arbeiter ein Hoffnungsschimmer, 
für die Fifa ein weiteres Profitgeschäft. 

Fernab des Kitschs 
In der Sparte Spielfilm kommt auch Bemer-
kenswertes zu Tage. Die minutiös kompo-
nierte Novelle «Call Me by Your Name» von 
Luca Gudagnino zum Beispiel. 1983 kommt 
es auf Sizilien zu einer Begegnung, die es 
für die damaligen Verhältnissen nicht ge-

ben darf: Elio und Oliver fühlen sich zu ein-
ander hingezogen. Ein sinnliches Abenteu-
er voller Doppeldeutigkeiten beginnt. 

Ganz anders, aber nicht minder berüh-
rend, ist das Märchen «Brigsby Bear» von 
Dave McCary. James wächst abgeschottet 
in einem Bunker auf, wie das Leben ausser-
halb aussieht, weiss er nur aus einer extra 
für ihn produzierten Serie um den «Brigs-
by Bear». Als er befreit wird, spinnt James 
die Geschichte seines Helden weiter, um 
mit der neuen Realität zurechtzukom-
men. Seine Naivität rettet ihn aus der Ver-
zweif lung. Beide Filme kommen ohne 
Kitsch aus. Die Romanze von Gudagnino 
überzeugt durch die Stärke der Bilder, 
«Brigsby Bear» besticht mit grosser Herz-
lichkeit.

Junges Talent
Auch Schweizer Filme brillieren am ZFF. 
«Blue my Mind» ist darunter die ausser-
gewöhnlichste Produktion. Die Teenage-
rin Mia scheut keine Mutprobe, um dazu-
zugehören. Nur, ihr Wesen macht nicht 
mit: Mia beginnt sich in einen Fisch zu 
verwandeln. Mit diesem Drama beweist 
die Regisseurin Lisa Brühlmann Mut und 
reüssiert. Wie das Festival auch, erst 
recht wenn die Scheinwerfer ausgehen.

«Zürich Film Festival»: Highlights aus dem Programm von Donnerstag bis Sonntag

Versteckte Juwele am ZFF
Das ZFF holt Hollywood in greifbare Nähe. Cineastische Perlen finden sich aber vorallem abseits des 

Blitzlichtgewitters – zum Glück.

Sinnliches Abenteuer auf Sizilien.

Starkes Coming-of-Age-Drama. 
 Alle Bilder: zVg

Die Kehrseite der WM 2020 in Katar.
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Andrina Wanner

Wir beginnen im Keller. Hier habe sie end-
lich einmal Platz für grosse Objekte aus Ei-
sen, sagt Tina Ragettli. Der ehemalige Pfer-
destall im altehrwürdigen Gasthaus «Zum 
Sternen» ist weiss getüncht, Ragettlis Ar-
beiten heben sich davor als schöner Kon-
trast ab. «Achtet auf die Schatten», sagt 
die Künsterlin, «die gehören dazu.» Alle 
Objekte lebten von und mit ihrem Schat-
ten, denn mit dem Licht komme noch eine 
Ebene dazu, das sei ihr wichtig. Damit die-
se auch am hellen Tag beobachtet werden 
können, liegen kleine Taschenlampen 
auf, mit denen die Objekte angeleuchtet 
werden dürfen. Einige funktionieren so-
gar nur mit Licht, wie die Gipsschälchen 
mit Diascheiben, in die Porträts eingeritzt 
wurden, die durch das Licht der Taschen-
lampen an der Innenseite der Schälchen 
lebendig und plastisch werden. Oder die 
Plexiglasklötzchen, in die mit ganz feinen 
Bohrern Muster getrieben wurden, die 

aussehen wie Eiskristalle. In ihnen bricht 
sich das Licht, spiegelt sich die Farbe von 
der Unterseite der Klötzchen – man könn-
te sie stundenlang betrachten. 

Kunst, überall Kunst
Am Schattenwurf einer Wurzel zeigt 
sich besonders schön, was die Künstlerin 
meint, wenn sie von zwei Welten spricht: 
Man glaubt, eine japanische Landschaft 
zu erkennen. Ragettli gibt ihren Werken 
nur selten konkrete Titel: «Ich mag den 
Gedanken, dass jeder etwas anderes in ih-
nen finden kann.» Am liebsten würde sie 
ein Mikrofon in der Ausstellung anbrin-
gen, um zu erfahren, was die Besucher in 
den Arbeiten sehen und entdecken.

Die grossen Objekte im Pferdestall sind 
erst kurz vor der Ausstellung entstanden, 
die vor drei Wochen eröffnet wurde. Da 
Tina Ragettli kein Atelier hat und alle Ar-
beiten in ihrer Wohnung fertigte, ging es 
nicht anders. Denn auch alle anderen Ob-
jekte (mit drei Ausnahmen) wurden extra 

für die Ausstellung geschaffen und füllten 
nach und nach Ragettlis Wohnzimmer, die 
Küche, den Flur: «Meine Familie hat gelit-
ten», lacht die Schaffhauserin. Sie arbeite-
te meistens nachts, wenn sie ihre Ruhe 
hatte: «Ich bin ein totaler Nachtmensch. 
Und viele meiner Arbeiten verlangen viel 
Geduld bei der Herstellung. Ich mag das, es 
macht mich ruhig.» 

Schon halb versteinert
Das denkmalgeschützte Thaynger Gast-
haus hat viel Charme, gerade in Kombina-
tion mit Tina Ragettlis Arbeiten, die eben-
falls das Vergangene zitieren. Ihrer ersten 
Einzelausstellung gab sie den Titel «Me-
tamorfosi». Die Umwandlung und Neu-
interpretation von Dingen, die eine Ge-
schichte haben, ist ihr Thema. Gebrauch-
te Gegenstände werden in ein neues Licht 
gerückt, scheinbar Wertloses neu kom-
biniert. «Ich habe einen Hang zu älteren 
Dingen, denen man ihr Alter ansieht, die 
schon etwas durchgemacht haben.» Da 
eine alte, vermoderte Gartenbank, die 
zum Unterbau eines der grossen Objek-
te wurde. Oder dort ein 300 Jahre alter 
Holzbalken aus einem Basadinger Bau-
ernhaus, der sich – schon halb verstei-
nert – kaum mehr durchsägen liess. Und 
ein Schwemmholz, gefunden in der Thur, 
jetzt verziert mit filigran gefalteten Gebil-
den aus alten Briefmarken. 

Kunstausstellung «Metamorfosi» im Thaynger Kulturzentrum Sternen

«Ich muss mich nicht neu erfinden»
Spiel zwischen Licht und Schatten: Die Schaffhauser Künstlerin Tina Ragettli arbeitet mit klitzekleinen 

Pflanzensamen genauso gerne wie mit dem schweren Schweissgerät. Ihre erste Einzelausstellung ist 

bunt, abwechslungsreich und verspielt. 

Licht und Schatten spielen eine grosse Rolle in Tina Ragettlis Arbeiten.

Fingerspitzenarbeit: Tina Ragettlis 
Schiffchen aus Briefmarken.
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Gegenstände zu kombinieren, die sonst 
nie zusammengefunden hätten – das ist 
der Reiz an Tina Ragettlis Kunst. Und dass 
es vor allem organische Materialien sind, 
die hier gezeigt werden, ist Teil des Aus-
stellungskonzepts. Es sollte zusammen-
passen. Aber auch sonst arbeitet Ragettli 
mit dem, was sie in der Natur findet. Oder 
was andere für sie finden: Bekannte brin-
gen ihr regelmässig Gegenstände, Holz-
stücke, Dichtungsringe, kleine Glaszapfen 
– Tina Ragettli kann alles gebrauchen. 
Manche Schätze findet sie auf Flohmärk-
ten, in Brockenstuben, oder eben auf Spa-
ziergängen im Wald: «Ich arbeite oft und 
viel mit genau solchen Dingen – ich muss 
mich nicht jedes Mal neu erfinden.» 

Madeleines und Zigarren
In der Ausstellung finden sich aber auch 
viele kleine Gegenstände, die an sich 
schon voller Schönheit sind: Pflanzentei-
le, ein verlassenes Wespennest, Eicheln, 
Tontaubenscherben. Die Objekte leben 
von ihren Details und den Geschichten, 
die dahinterstecken. «Ich verarbeitete die-
se Dinge sehr gerne, auch als Erinnerung 
an den Ort, wo sie herstammen.» Wie die 
alten Madeleine-Backförmchen, die aus 
der ehemaligen Bäckerei Beyerle in der 

Webergasse stammen, die Murmeln aus 
der Fischerzunft oder die Holzformen, 
in denen Zigarren gepresst wurden, jetzt 
kombiniert mit kleinen Schmucksteinen. 
Darauf muss man erst einmal kommen. 
Sind diese Ideen einfach da? Bei manchen 
Dingen überlege sie sich sehr gut, was sie 
daraus machen könnte, sagt Tina Ragett-
li – weil sie eben so besonders sind. «Man 
hat das eine oder andere Herzobjekt, das 
man nicht so gerne hergibt.»

Aber es entstehen immer wieder neue 
Lieblingsteile, weil es der Künstlerin nie 
an Ideen mangelt. Im Gegenteil – es seien 
manchmal fast zu viele. Und am liebsten 
würde sie alle neuen Ideen sofort und auf 
einmal ausprobieren. Meistens wisse sie 
von Anfang an, wie das Objekt am Schluss 
aussehen solle. «Ich mache nur wenige 
Skizzen – und wenn, dann eher als Ge-
dankenstütze und Erinnerung. Nach mei-
nen Skizzen könnte jedenfalls niemand 
etwas bauen.»

Das Schwere und das Leichte
Tina Ragettli stammt aus einer Künst-
lerfamilie, der Grossvater war Kunstma-
ler, auch die Mutter malt und töpfert: «Es 
liegt in der Familie.» Sie selber habe zwar 
nie eine Kunstschule besucht – «ich habe 
mir alles autodidaktisch beigebracht, wie 
man so schön sagt» –, aber schon als Kind 
habe es sie nie lange in der Schulbank ge-
halten: «Ich war glücklich, wenn ich nach 
draussen gehen und irgendetwas werkeln 

konnte.» Und sie habe schon früh ein 
Auge für Dinge gehabt, an denen Men-
schen sonst vorbeilaufen. Das sei heute 
noch so. Manchmal müsse sie sich unter-
wegs zusammenreissen, um nicht stän-
dig nach verwertbaren Fundstücken Aus-
schau zu halten. 

Diese Neugierde versucht sie auch in 
ihrem Beruf weiterzugeben. In ihrer Ar-
beit mit Kindern möchte sie den Schütz-
lingen ein Gespür für Farben, Formen 
und Gegenstände vermitteln, lässt sie die 
Dinge in die Hand nehmen, genau an-
schauen, ausprobieren.

Was sich bis heute durch Tina Ragettlis 
Kunst zieht, ist das Leben an sich. Das 
Schwere und das Leichte im ständigen 
Wechsel spiegelt sich in ihren Arbeiten, 
manchmal wohl auch unbewusst: «Das 
Leben nimmt verwinkelte Wege, ist 
manchmal brutal, dann wieder sehr 
schön – ich aber bin grundsätzlich eine 
grosse Optimistin. Das Verspielte kommt 
immer wieder zum Vorschein. Man muss 
nicht immer alles so ernst nehmen.» Und 
ohne die Kunst gehe es nicht, das sei 
schon immer so gewesen und werde im-
mer so sein: «Sie ist eine Tankstelle für 
mich, eine Energiespenderin.»

Tina Ragettlis Ausstellung «Metamorfosi» im 
Kulturzentrum Sternen in Thayngen kann noch 
bis am 22. Oktober besucht werden. Die Räume 
sind freitags von 19 bis 21 Uhr sowie samstags 
und sonntags von 13 bis 17 Uhr geöffnet. 

Eine Skulptur mit Stäbchen aus alten Fächern, 
die an ein Seepferdchen erinnert – vielleicht.

Die Künstlerin erklärt ihre «kleinen Welten» aus Plexiglas. Erst durch das 
Licht der Taschenlampe beginnen sie zu strahlen. Fotos: Fabienne Spiller
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Kevin Brühlmann

Der spinnt, der Badraun. In den letzten 
fünf Jahren hat der Schriftsteller nicht 
weniger als fünf Krimis, vier Kinderbü-
cher und ein Kartenspiel veröffentlicht. 
Hinzu kommen noch ein paar Kolumnen 
und Texte für Leseförderungsprojekte.

Jetzt sitzt Daniel Badraun auf dem Bo-
den seiner Stube und schaut etwas ratlos 
ins Gemüse. Hinter der Hornbrille wan-
dern dichte Brauen nach oben; die Augen 

schwenken langsam zum Fenster. Vom 
Wohnzimmer aus blickt man, durch die 
farbigen Blätter im Garten des Einfamili-
enhauses, auf die Neubauten von Schlat-
tingen, Architektur ab Band. Badraun hat 
sich zwischen Sofa, Couchtisch und Bü-
cher gepfercht. Hier ist sein Lieblingsplatz 
zum Schreiben, und es sieht schon formi-
dabel aus, wie sich der gross gewachsene 
Mann mit dieser Umwelt synchronisiert. 
Katze Luna stösst dazu und macht es sich 
auf seinem Schoss gemütlich.

Aber nein, sagt Badraun dann in seiner 
gemütlichen Art, nein, wie diese Akkord-
arbeit zustande kam, könne er sich nicht 
richtig erklären. Er habe halt schon vieles 
«auf Lager gehabt» und habe gelernt, «zü-
gig zu schreiben». «Und nein», meint er 
noch, «auch Rückenschmerzen habe ich 
keine.»

Daniel Badraun, 57 Jahre alt, und seine 
Frau Daniela kamen vor bald 30 Jahren 
ins Unterland. Erst nach Basadingen, 
dann nach Schlattingen. Heute ist das ei-

Autor im Akkord
Daniel Badraun schreibt wie ein Irrer. Der Exil-Engadiner hat der Politik den Rücken gekehrt, nun übt er 

in seinen Krimis Gesellschaftskritik. Das führt manchmal zu Krach in seiner Heimat Schlattingen.

Daniel Badrauns Lieblingsplatz zum Schreiben: der Stubenboden seines Schlattinger Heims.  Foto: Fabienne Spiller
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nerlei; die Gemeinden, die dösend im 
Schatten von Diessenhofen liegen, haben 
längst fusioniert. Aufgewachsen ist Dani-
el Badraun in Samedan, im Oberengadin. 
Nach Abschluss des Lehrerseminars fand 
er eine Stelle in Diessenhofen, wo er seit-
her eine Kleinklasse unterrichtet – die Fa-
milie wurde grösser, heute sind es vier er-
wachsene Kinder, und damit auch die Not 
nach Geld.

«Doba» im Engadin
Aus seinem Ziel, bis 30 einen Roman zu 
veröffentlichen, wurde nichts. Badraun 
musste 36 werden, zig Radiohörspie-
le, Theaterstücke, Kurzgeschichten und 
Kinderbücher hinter sich, ehe es endlich 
klappte. Heute weiss er selbst nicht mehr, 
wie viele Bücher er verfasst hat. Es sind 
wohl gegen 20.

Wie gesagt: Der Plan sah ganz anders 
aus, was im Nachhinein ja egal ist. Inter-
essant war er aber allemal, der Plan: Nach 
dem Lehrerseminar, mit 23, hatte Bad-
raun seinen ersten Roman beisammen, 
hadernder Lehrer, miese Welt, so was 
Ähnliches wie bei Markus Werners «Zün-
dels Abgang». Er verschickte das Skript 
an fünf Verlage. Dann ging er auf Weltrei-
se, über ein Jahr lang. Als er zurückkehr-
te, hatte er fünf Absagen im Briefkasten. 
Und dann kamen die Kinder. Und dann 
war er eben der Lehrer, er war es gerne, 
und er bleibt es bis heute.

Geblieben ist auch der Bergler, selbst 
im Schlattinger Exil. Das Schreiben ist da-
bei nicht ganz unschuldig. Handlungsort 
seiner Bücher ist fast immer das Engadin. 
«Doba», sagt Badraun, so nennt er das 
Hochtal, «doba ist es wie in einer Bana-
nenrepublik. Alles ist nur auf den Touris-
mus fokussiert. Geht man in seinem Na-
men vor, also im Namen des Geldes, ist es 
kein Problem, Gesetze zu umgehen.» 
Wenn man in einer Engadiner Beiz sitze, 
könne man jeden Anwalt fragen: «Der 
wird dir dann erklären, wie man die Lex 
Koller umgeht, wie du als Ausländer Häu-
ser kaufen kannst.»

Kurz: Daniel Badraun schreibt über 
das, was er hört und sieht. Und er will Ge-
sellschaftskritik üben. Damit setzt er 
fort, was er in der Politik begonnen hat-
te: Von 2004 bis 2010 sass er für die SP im 
Thurgauer Kantonsrat. Auch wenn er 
nach wie vor Parteimitglied ist, meint er: 
«Eigentlich kann ich beim Schreiben 
mehr sagen als in der Politik.»

Beispiel Nummer eins: «Krähenyeti», 
Badrauns neuster Krimi. Er ist im Juli 

2017 erschienen. Der stets abgebrannte 
Privatdetektiv Claudio Mettler (er trinkt 
Weisswein zu Spaghetti Napoli!) kommt 
per Zufall einem Menschenhandel-Ring 
auf die Spur: Vermeintlich angesehene 
Leute, die reichen Schweizer Eltern tibe-
tische Flüchtlingskinder anbieten. Auch 
sonst dringt die Kritik im Buch durch: Es 
trifft immer die kleinen Leute, denn die 
wirklich grossen Fische wissen stets ihre 
Haut zu retten – Geld baut die allerbesten 
Fluchtwege.

Beispiel Nummer zwei: «Schwarzmost», 
2015 erschienen. Der Krimi orientiert 
sich an einer wahren Geschichte, die sich 
in der nahen Umgebung von Badrauns 
Schlattinger Heimat zugetragen hat. Es 
geht um den Missbrauch eines Mädchens 
durch einen Lehrer, der jahrzehntelang 
von der Dorfgemeinschaft gedeckt wird. 
Alle wissen, dass da etwas war, aber nie-
mand spricht darüber. Zumindest im 
Buch «Schwarzmost» wird der Fall aufge-
klärt. Auch wenn im Dorf selber weiter-
hin geschwiegen wird, «die Botschaft ist 
schon bei den Richtigen angekommen», 
meint Badraun. «Das brachte mir natür-
lich viel Krach ein.»

«Ich mache Unterhaltung»
Sprachlich orientiert sich Daniel Badraun 
an der Nüchternheit. Leuchtende Meta-
phern, Bilder, Beschreibungen sucht man 
vergebens; die Sprache ist Mittel zum 
Zweck. Das passt zu seinem Selbstver-
ständnis als Krimiautor. «Ich mache Un-
terhaltung», sagt er. «Es darf schon auch 
etwas passieren im Buch. Um nicht falsch 
verstanden zu werden: Ich habe überhaupt 
nichts dagegen, wenn gar nichts passiert. 
Ich halte Peter Stamm und Markus Wer-
ner nach wie vor für zwei der Grössten.»

Mit seinem unaufgeregten Literatur-
verständnis stiess er vor zwei Jahren mit 
dem Kanton Thurgau zusammen. Für 
«Schwarzmost» bewarb er sich bei der 
Kulturförderung um einen Beitrag. Ver-
geblich. Die Begründung der Kulturstif-
tung klang happig: «Unterstützt werden 
neue Projekte, die sich durch künstleri-
sche Qualität und nachhaltige Ausstrah-
lung auf das kulturelle Leben der Region 

auszeichnen und das Verständnis von Ge-
genwartskultur erweitern. In diesem 
Kontext urteilen wir nach Kriterien der 
Qualität. Ihr Romanvorhaben hat uns 
mit Blick auf diese Kriterien nicht voll-
umfänglich überzeugt.» Und: sein Werk 
vermöge «inhaltlich und formal nicht zu 
überzeugen».

Daniel Badraun ging in der Folge an die 
Medien. Im «St. Galler Tagblatt» warf er 
der Thurgauer Kulturstiftung ein «elitä-
res Kulturverständnis» vor. Ausserdem 
bemängelte er die Trennung von Unter-
haltung und «gehobener Literatur».

Die Sache mit den Verlagen
Ob die Ablehnung an seinem Selbstver-
ständnis als Schriftsteller nagte? Vermut-
lich schon. Dabei geht Badraun eigentlich 
recht gelassen mit seiner Rezeption um. Bis 
heute sind es seine Kinderbücher, die am 
meisten verkauft werden (etwa «Schneeti-
ger» oder «Ein Brief für Zipfelwitz» – bei-
de entstanden in Zusammenarbeit mit der 
Illustratorin Daniela Räss). Dieser Erfolg 
stört ihn überhaupt nicht. Vielmehr zeigt 
er, wie unkompliziert Badraun durch Gen-
res und Altersgruppen spaziert – genau so, 
wie er auch durchs Leben geht.

Und dann ist man wieder am Anfang,  
eingepfercht zwischen Sofa, Couchtisch 
und Bücher, und bei der Frage, wie es 
möglich ist, im Akkord Bücher zu veröf-
fentlichen. Ein Teil der Antwort findet 
sich auch bei den Verlagen. Die muss 
man erst mal für sich gewinnen.

Eine Anekdote gefällig? «An der Leipzi-
ger Buchmesse ging ich zum Stand des 
Emons Verlags», erzählt Badraun. «Dort 
traf ich Franzi Emons, die Tochter des 
Chefs, und ich sagte zu ihr: ‹Ich habe da 
noch einen Krimi.› Eine Woche später 
war der Vertrag für ‹Schwarzmost› unter-
zeichnet.»

Nun ist aber erst einmal Ruhe einge-
kehrt. Bis Ende Jahr will sich Daniel Bad-
raun eine Pause vom Schreiben gönnen. 
Wobei: Pause ist zu viel versprochen. 
Auch wenn er sagt: «Im Moment mache 
ich wenig, bis auf zwei, drei Fingerübun-
gen – Dinge, die jenseits des Krimis lie-
gen.» Und dann fügt er noch an: «Ich 
schreibe nicht für die Schublade.» Das 
heisst: Es fehlt wohl nur noch ein Verlag, 
und dann erscheint das nächste Werk. 
Aber einen Verlag zu finden, dürfte ja 
kaum ein ernst zu nehmendes Hindernis 
darstellen.

Der spinnt, der Badraun, und das ist 
ganz gut so.

Das Engadin, sagt 
Badraun, ist wie eine 

Bananenrepublik
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Mattias Greuter

«Ich wurstle einfach lustvoll drauflos», 
sagt Ursula Maurmann: Es sei durchaus 
Teil der Botschaft ihrer Musik, zu zeigen: 
Das könnt ihr auch, man muss nicht jah-
relang klassische Gitarre gelernt, Lehrbü-
cher gewälzt oder Tutorials geschaut ha-
ben, um einen Song zu schreiben und auf 
eine Bühne zu stehen.

Ist das nicht zu bescheiden? Maur-
mann winkt ab: «Ich kann wirklich nicht 
gut Gitarre spielen.» Doch das ist nur die 
halbe Wahrheit. Eindeutig ist in ihren 
Songs hörbar, wie sehr sie sich in der Mu-
sik zu Hause fühlt. 

Musik statt Pfeifen im Ohr
Vor drei Jahren gab sich Ursula Maur-
mann das Alias «monozoo» und veröf-
fentlichte ihr erstes, gleichnamiges Al-
bum. Es ist eine Sammlung von Fröhlich-
keit, Melancholie, Nachdenklichkeit und 

Beobachtungsgabe, manchmal mit einer 
Prise Nonsense, sehr experimentierfreu-
dig und vor allem immer mit einer gu-
ten Portion Schalk im Nacken bzw. Text.

Menschen wollen Dinge
und sie wollen mehr.

Menschen wollen Dinge,
Manche sogar sehr.

(…)
Eiswürfelbehälter, höhere Gehälter,

Malen nach Zahlen,
Singen mit den Walen

Unterwäsche von Beckham,
Teigschüssel auslecken,

Staubsaugerfilter,
jung sein, doch sie werden älter.
(«So sind Menschen», 2016)

Zuvor hatte Maurmann etwa 20 Jahre 
lang keine Musik mehr gemacht, sie litt an 
einem hartnäckigen Tinnitus, vermutlich 
eingefangen bei einem von vielen und lau-

ten Punk-Konzerten. Der Tinnitus ist noch 
da, aber die Musik hat sich an ihm vorbei 
zurück in Maurmanns Leben geschlichen. 
Es war Olifr «Guz» Maurmann («wurden 
Freunde, dann verheiratete Freunde und 
später geschiedene Freunde», sagt sie), der 
sie überzeugte: Wenn du ein Album auf-
nimmst, musst du auch auftreten. Also 
überwand sie ihre anfänglichen Hem-
mungen und begann aufzutreten. Sie 
macht keine Werbung, sondern spielt ein-
fach, wenn man sie fragt, egal ob in einem 
Wohnzimmer oder auf einer Bühne.

Qualitätstest: das Schmunzeln
Der «monozoo»-Sound wehrt sich gegen 
die Schubladisierung in ein Genre. Ist das 
Punk? Indie, Pop, Kleinkunst? Eine Ant-
wort gibt es nicht, nur die Feststellung, 
dass die Absage an Genres an sich ziem-
lich Punk ist.

Apropos Punk, wie war das mit dem 
lustvollen Wursteln? «Am Anfang steht 
ein Textfragment, vielleicht nur ein seltsa-
mes Wort, das mir einfällt, oder eine Me-
lodie.» Beim Spazieren, die Schritte bilden 
den Rhythmus, wird daraus das Gerüst für 
einen Song. Einspielen, Background bas-
teln, fertig. Das Ergebnis sind erstaunliche 
Symbiosen aus Text und Musik, die nie zu-
fällig, sondern immer stimmig und durch-
dacht klingen. Wie weiss sie, ob ein Song 
gelungen ist? «Ich stehe damit auf die 
Bühne und schaue, was passiert. Wenn 
mir der Song selber peinlich ist, kann er 
nicht wirklich gut sein. Gut ist er, wenn 
das Publikum schmunzelt.»

Seit dem ersten Album sind viele weite-
re Songs so entstanden, eine zweite Schei-
be ist «überfällig», findet Maurmann. 
Recht hat sie. In der Zwischenzeit bleibt 
den Neugierigen nur, «Monozoo» und 
vier andere Musiker mit eigenen Songs in 
der Neustadt-Bar zu besuchen.

Am Mittwoch, 11. Oktober, beginnt um 
20 Uhr der erste Singer-Songwriter-Abend 
in der Neustadt-Bar. Nebst Ursula Maur-
mann treten Stefan Kiss, Van Lipanen, 
Marco Del Ferro und Marco Clerc auf.

Ausserdem: Malerei und Fotografie von 
Ursula Maurmann sind noch bis zum 6. 
Dezember im Alterszentrum Emmersberg 
zu sehen.

Musik zum Schmunzeln: Ursula Maurmann in der Neustadt-Bar

Schalk statt Genre

Ukulele oder E-Gitarre? Oder beides? Ursula Maurmann weiss noch nicht sicher, was 
sie in der Neustadt-Bar spielen wird. Foto: Fabienne Spiller



Aquarellmalerei

Die neue Ausstellung in der Falkengale-
rie zeigt aktuelle Werke der Hettlinger 
Künstlerin Ingrid Sonja Arnaboldi. In ih-
ren Aquarellarbeiten untersucht sie die 
Darstellung landschaftlicher Lebensräu-
me. Die Ausstellung dauert bis zum 29. 
Oktober und ist mittwochs bis freitags 
von 14 bis 18 Uhr sowie samstags und 
sonntags von 12 bis 17 Uhr geöffnet.

VERNISSAGE: FR (6.10.) 18 UHR, 

FALKENGALERIE, STEIN AM RHEIN

Kunst in Kästen

Mit Kunst geht es weiter: Die 4. Staffel der 
Schaffhauser Kunstkästen, kuratiert vom 
Kollektiv «Urbansurprise», präsentiert 
Arbeiten des Zürcher Künstlers Daniel 
Schuoler. Unter dem Titel «Naheliegen-
de Vermutungen» treten seine Werke in 
einen Dialog mit den sechs Kunstkästen, 
der Stadt und den Leuten, die vorbeige-
hen. Schuoler arbeitet gerne mit Model-
len, die eine Idee vage andeuten und ge-
nügend Raum für eigene Gedanken und 
Möglichkeiten lassen. Seine Werke sind 
bis zum 26. Dezember zu sehen.

VERNISSAGE: SA (7.10.) 17 UHR, 

ERSTER KASTEN BEIM BAHNHOF (SH)

Neue Platte

Es ist so weit: Die Schaffhauser Band 
«The Gardener & The Tree» tauft ihr neu-
es Album «Mossbo» (das ist ein Kaff in 
Schweden, wo sich die Jungs nach eini-
gen Wechseln in der Band wiedergefun-
den haben).  Auf der Bühne stehen zudem 
einige musikalische Gottis und Göttis …

SA (7.10.) 21 UHR, TAPTAB (SH)

Foto-Nostalgie

Zum 50-Jahr-Jubiläum des Büsinger 
Staatsvertrags zeigen die Brüder Bruno 
und Eric Bührer ihre Sammlung an Pres-
sebildern aus 44 Jahren: Unter dem Titel 
«Büsingen 1956–2000» kann man in Er-
innerungen schwelgen, aber auch darü-
ber staunen, wie sich die deutsche Enkla-
ve verändert hat. Eine Bilderchronik mit 
hohem Dokumentationswert.

VERNISSAGE: SO (8.10.) 10.30 UHR, 

BÜRGERSAAL, D-BÜSINGEN 

Einsteigen, bitte!

Die Museumsbahn Etzwilen–Singen holt 
zum letzten Mal in diesem Jahr ihre histo-
rische Dampflokomotive «Muni» aus der 
Halle. Die Fahrt des dampfenden Zuges 
geht von Stein am Rhein bis nach Riela-
singen und zurück. Im Bahnhof Ramsen 
bleibt genügend Zeit, um die detailver-
liebte Modellbahnausstellung zu begut-
achten und etwas zu essen. Souvenirs und 
Snacks gibt es auch unterwegs im Barwa-
gen. Abfahrtszeiten ab Stein am Rhein:  
10.09, 12.34 und 15.34 Uhr. Alle Infos 
auch unter www.etzwilen-singen.ch. 

SO (8.10.) AB 10 UHR, 

STEIN AM RHEIN/RAMSEN

Polarforscher

Auf Einladung der Rentnergruppe «Sil-
berfüchse» berichtet die Schaffhauser 
Biologin Susi Demmerle in ihrem Bilder-
vortrag «Schaffhauser Forscher in Nord-
ost-Grönland» von ihren eigenen For-
schungseinsätzen im Polarmeer, aber 
auch von in Vergessenheit geratenen 
Schaffhauser Forschern, die es ebenfalls 
in den hohen Norden gezogen hat. 
DI (10.10.) 14.15 UHR, HUUS EMMERSBERG (SH)

Kulturerbe

Im Rahmen der laufenden Etrusker-Aus-
stellung stellt die Archäologin und Spe-
zialistin für etruskische Gräberarchitek-
tur Ellen Thiermann in ihrem Vortrag 
«Cerveteri – eine etruskische Metropole» 
die in Stein gehauenen, monumentalen 
Grabanlagen in der antiken Stadt Cerve-
teri vor, die in ihrem Detailreichtum viel 
über den Glauben, die Kultur und die Jen-
seitsvorstellungen dieses untergegange-
nen Volkes preisgeben.

DO (5.10.) 18.30 UHR, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Herbstmusik

Die Band «Kafka Tamura» um den deut-
schen Gabriel Häuser und die Britin 
Emma Bradshaw macht melancholisch-
herbstlichen Indie-Pop mit einer einneh-
menden Mischung aus elektronischen 
und analogen Instrumenten. Mit da-
bei haben sie ihre neue Single «Find Me 
Well».

DO (5.10.) 21.30 UHR, TAPTAB (SH) 
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Wettbewerb: 2 x die DVD «Hidden Figures» zu gewinnen (siehe oben)

Das passt schon!
Nein, eure Rechenkünste sind 
nicht gefragt diesmal, auch wenn 
es so aussieht, liebe Leserinnen 
und Leser. Es geht uns im aktuel-
len Rätsel um etwas ganz anderes, 
eigentlich um ganz und gar Un-
mathematisches. 

Aber erst einmal zur Auflösung 
von letzter Woche. Die neue «Min-
King»-CD war offenbar heiss be-
gehrt angesichts der zahlreichen 
Einsendungen aus nah und fern. 
Diese sind zum Glück auf direk-
tem Weg zu uns in die Redaktion 
gelangt, ohne dass ihnen «der Weg 
abgeschnitten» wurde.  Das haben 
wir nämlich versucht letzte Wo-
che – vergeblich. Ihre linguisti-
schen Gehirnwindungen nicht ver-
geblich angeworfen haben Christi-
an Bührer und Martina Berger. 

Herzlichen Glückwunsch und viel 
Spass mit der neuen Musik! 

Nun zurück zu unserem Zahlen-
spiel. Wir haben sie ein bisschen 
rumgeschubst, die eine kleine Zif-
fer, obwohl man uns gesagt hat, 
dass wir das gefälligst sein lassen 
sollen. Naja, die andere steht ja 
noch aufrecht da … (aw.)

Zahlen in Bewegung. Foto: Fabienne Spiller

Welche Redewend-
gung suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Das Amerika der Sechzigerjahre ist ge-
prägt vom Kalten Krieg und von der Kon-
kurrenzsituation zu Russland. Schneller, 
höher, weiter – beide Supermächte wol-

len die Ersten sein, die das All erobern. 
In den USA herrschen damals aber auch 
Rassentrennung und -diskriminierung: 
Trotz der zahlreichen Steine, die ihnen 

als schwarzen Frauen in den Weg gelegt 
werden, arbeiten die drei Mathematike-
rinnen Katherine Johnson (Taraji P. Hen-
son), Dorothy Vaughan (Octavia Spencer) 
und Mary Jackson (Janelle Monáe) für die 
NASA. Es geht um nichts Geringeres, als 
den ersten Amerikaner ins All zu schies-
sen, und diese drei Frauen tragen mass-
geblich dazu bei. 

Der Film «Hidden Figures – Unerkannte 
Heldinnen» erzählt erstmals die ermuti-
gende Geschichte dieser und all der ande-
ren Frauen im Dienst der NASA, die lange 
unerwähnt blieben, weil sie Frauen waren 
und in der zweiten Reihe zu bleiben hat-
ten. Es ist ein Wohlfühlfilm, der mit be-
schwingtem Sixties-Soundtrack die Bri-
sanz der Thematik ein bisschen ab-
schwächt, aber eben auch die Wichtigkeit 
der Zusammenarbeit über alle (eingebilde-
ten) Grenzen hinaus betont. «Hidden Figu-
res» war bei der diesjährigen Oscarverlei-
hung dreimal nominiert, unter anderem 
als «Bester Film». Zu Recht. (aw.)

Auf DVD: «Hidden Figures» über drei Frauen im Dienst der Wissenschaft 

Gemeinsam hoch hinaus

Langsam verschafft sich die brillante Mathematikerin Katherine Johnson Respekt. zVg
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Vor einem halben Jahr schrieb 
die «az» über Pentti Aellig: 
«Auch Dorfbewohner, die po-
litisch nicht mit ihm einver-
standen sind, attestieren Aellig, 
man könne gut mit ihm zusam-
menarbeiten, er sei ein ‹Schaf-
fer›, grosszügig und lösungsori-
entiert.» Dieses Zitat blendete 
Aellig hinter dem Rednerpult 
per Beamer ein, als er sich den 
SVP-Delegierten vorstellte, und 
warb damit für seine Nominati-
on zum Regierungsratskandida-
ten. Ein bisschen machte er da-
mit auch Werbung für die «az», 
was der SVP nicht entging: Als 

die Kandidierenden und die 
Journalisten den Saal verlassen 
mussten, sagte jemand: «Macht 
draussen eine Flasche Wein auf, 
die kann dann die ‹az› zahlen.» 
Wir sind nicht abgeneigt. Aber 
mit dem Spendieren von Wein 
für SVP-Versammlungen war-
ten wir noch etwas ab, bis wir 
einem grösseren Teil der Dele-
gierten jährliche Abo-Rechnun-
gen schicken dürfen. (mg.)

 
Die Diskussion zwischen den 
SVP-Delegierten durften wir, 
wie oben erwähnt, nicht mit-

erleben. Ein Teil der Debatte 
setzte sich aber fort, als wir 
schon wieder im Saal waren: 
Ein Unterstützer von Stamm 
Hurter rief einem Aellig-Treu-
en zu: «Ihr sind immer so hue-
re engstirnig! Huere Walliser!» 
Oha. Bis ein SVPler den ande-
ren Walliser schimpft, muss ei-
niges passiert sein. (mg.)

 
Wissen Sie, warum es wichtig 
ist, dass das Euter einer Kuh 
(Seite 10) im Alter nicht zu lang 
wird? Ansonsten würde die Ge-
fahr bestehen, dass die Kuh 

oder eine Artgenossin aus Ver-
sehen auf eine der Zitzen tritt. 
Autsch! Selbst als Mitglied eines 
anderen Geschlechts und einer 
anderen Spezies tut mir schon 
die Vorstellung weh. (mg.)

 
Unnützes Wissen zur anstehen-
den Regierungsratswahl: Stim-
men für nichtoffizielle Kan-
didaten werden jeweils unter 
«Vereinzelte» zusammenge-
fasst und publiziert. Wer je-
doch «Vereinzelte» aufschreibt, 
dessen Stimme ist ungültig. (js.)

Seit bald 35 Jahren diskutiere 
ich als Geschichts- und Staats-
kundelehrer an der Kantons-
schule Bülach mit meinen 
16- bis 18-jährigen Gymna-
siasten regelmässig über wich-
tige Volksabstimmungen. Die 
Schülerinnen und Schüler prä-
sentieren dabei Pro- und con-
tra-Argumente ausgewählter 
Vorlagen. Nach kontroverser 
Diskussion stimmen sie da-
nach jeweils ab.

Der Befund vor dem letz-
ten Abstimmungswochenen-
de war sehr klar: Die beiden 
Rentenvorlagen fanden beim 
Klassen-Souverän keine Gna-
de, sie wurden im Verhältnis 
von 1:4 verworfen. Nicht viel 
besser erging es den kantona-
len Vorlagen: Auch hier folg-
te eine deutliche Mehrheit den 
bürgerlichen Wahlempfehlun-
gen; die vorläufig Aufgenom-
men sollen im Kanton Zürich 
nicht mehr Sozialhilfe, son-
dern nur noch die viel geringe-
re Asylunterstützung erhalten. 
Zudem soll in der Kantonsver-
fassung das Prinzip verankert 
werden, dass in Zukunft kei-
ne Strasse ohne gleichwerti-

gen Ersatz zurückgebaut wer-
den darf (!).

Anfang September war ich 
an der Organisation der poli-
tischen Studienwoche beteiligt, 
die wir an der Kanti Bülach alle 
zwei Jahre mit den ältesten zwei 
Jahrgängen – rund 300 Schü-
lerinnen und Schüler – durch-
führen. Die Ausgabe 2017 war 
dem Thema Gerechtigkeit ge-
widmet. Zum Abschluss ver-
sammelten sich die Schülerin-
nen als Frauen-, die Schüler 

als Männerparlament. Beide 
Versammlungen debattierten 
und entschieden über ausge-
wählte Gerechtigkeitsprojekte, 
die im Lauf der Woche ausge-
arbeitet worden waren. Die Re-
sultate der Abstimmungen wa-
ren bemerkenswert: Die jungen 
Frauen verwarfen die Idee ei-
nes zugunsten der Jungen ge-
wichteten Stimm- und Wahl-
rechts, eine progressive Erb-
schaftssteuer, obligatorische 
Spielgruppen für alle Kinder 
und einen gemeinsamen Lehr-
plan vom Kindergarten bis zur 
Matur für die ganze Schweiz; 
Zustimmung fanden einzig ein 
Vaterschaftsurlaub und ein ob-
ligatorischer Dienst für alle als 
Ersatz für die Militärpflicht. 
Etwas gnädiger war das Män-
nerparlament: Die Schüler be-
fürworteten zusätzlich auch 
die Erbschaftssteuer und die 
Spielgruppenidee.

Diese Erfahrungen an ei-
nem Zürcher Landgymnasi-
um bestätigen einen Grund-
trend, der sich in den letzten 
Jahren nach meinen Beobach-
tungen eindeutig akzentuiert 
hat: Es sind tektonische Verän-

derungen im Gang bei der po-
litischen Grundhaltung der Ju-
gendlichen mit vertiefter All-
gemeinbildung. Bis vor zehn, 
fünfzehn Jahren waren linke 
und grüne Positionen noch sehr 
klar mehrheitsfähig. Das sind 
sie heute nicht mehr. Die 17- 
und 18-jährigen Kantonsschü-
lerinnen und -schüler bewegen 
sich grossmehrheitlich im bür-
gerlichen Mainstream – das 
gilt für junge Frauen fast noch 
stärker als für junge Männer; 
sie entscheiden pragmatisch-
unideologisch und lassen sich 
stark vom Eigeninteresse leiten. 
Eher zugenommen hat dagegen 
– erfreulicherweise – das gene-
relle Interesse an Politik.

Für mich als Politiker haben 
die Klassendiskussionen und 
-abstimmungen durchaus seis-
mografische Qualität. Meine 
Klassen aus dem Zürcher Unter-
land entscheiden selten anders 
als «das Volk». So war ich recht 
gut auf das jämmerliche Ergeb-
nis des letzten Abstimmungswo-
chenendes vorbereitet, und mei-
ne Enttäuschung hielt sich in 
Grenzen – meinen Schülerinnen 
und Schülern sei Dank!

Markus Späth ist Ge-
schichtslehrer und SP-
Fraktionspräsident im 
Zürcher Kantonsrat.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Ich bin auch ein Seismograf
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Beethoven! The Next Level
Urban-Dance-Show von Christoph Hagel 
SA 21. 17:30  SO 22. 17:30

Ursus & Nadeschkin: 
«Perlen, Freaks & Special 

Guests»
Ursus & Nadeschkin präsentieren ihre aktuel-
len Lieblingskünstler – Varieté 
DO 26. 19:30  FR 27. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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Stellen

Infos und Adressen: 0848 559 111 oder www.fust.ch

5-Tage-Tiefpreisgarantie
30-Tage-Umtauschrecht
Schneller Liefer- und 
Installationsservice
Garantieverlängerungen
Mieten statt kaufen 

Schneller Reparaturservice
Testen vor dem Kaufen
Haben wir nicht, gibts nicht
Kompetente Bedarfsanalyse 
und Top-Beratung
Alle Geräte im direkten Vergleich

Rundum-Vollservice mit 
Zufriedenheitsgarantie

 
Kleinkühlschrank
KS 062.1-IB

107557

 
Gefrierschrank
TF 110-IB

107547

H/B/T: 85 x 60 x 60 cm

 
Gefrierschrank
TFN 19560-IB NoFrost

108525

195 Liter Nutzinhalt

nur

119.90

Hammer-Preis

nur

349.–
statt 699.–

-50%

nur

599.–
statt 799.–

-25%

H/B/T: 51 x 44 x 47 cm

Nie mehr abtauen!

No Frost
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VERSCHIEDENES

SENSORY AWARENESS
– Ankommen im Jetzt
Achtsame Präsenz und Gelassenheit 
im Alltag – darin üben wir uns am
Samstag, 21. Oktober 2017, 10–17 Uhr
Stadt Schaffhausen, Info & Anmeldung bei
Claudia Caviezel Tel.: 052 672 65 14 oder 
caviezelcla4@bluewin.ch

TANZ DER 5 RHYTHMEN
Finde deinen Rhythmus, fall in deinen Tanz 
mittwochs 19–21 Uhr im Spilbrett 
Feuerthalen am 25. 10. / 15.11. / 29. 11. / 
13. 12. 2017
www.koerpergeschichten.com

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Geniessen Sie 
die herzliche Gastfreundschaft am Rhein

Aktuel l : Traditionel le F ischküche, 
Muscheln,fr ische Pi lze, KuttelnDas neue Programm  

ist ab sofort erhältlich! 
Tel. 079 772 46 18
info@seniorenuni-sh.ch
www.seniorenuni-sh.ch

Am
16. Nov. 2017 

erscheinen die 
Extraseiten

«Energie»

Inserateannahme:
Sibylle Tschirky

Telefon
052 633 08 35

E-Mail
inserate@shaz.ch

Kinoprogramm
5. 10. 2017 bis 11. 10. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 17.30 Uhr und 20.15 Uhr
zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
THE GLASS CASTLE
Jeannette ging mit ihrem Vater früher auf Dämo-
nenjagd und liess sich von ihm die Sterne vom 
Himmel holen. Doch es kommt der Moment, in 
dem die Familie von der Realität eingeholt wird. 
Berührende Bestsellerverfi lmung.
Scala 1 - E/d/f - 12/10 J. - 127 Min. - Première
.

tägl. 20.00 Uhr
zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
VICTORIA AND ABDUL
Das Historiendrama von Stephen Frears zeigt die 
wahre ungewöhnliche Freundschaft zwischen 
Queen Victoria (Judi Dench) und ihrem indischen 
Angestellten Abdul Karim (Ali Fazal).
Scala 2 - E/d/f - 8/6 J. - 112 Min. - 2. W.
.

tägl. 17.45 Uhr
AURORE
Der französische Spielfi lm «Aurore» von Blandine 
Lenoir mit Agnès Jaoui in der Hauptrolle ist ein 
heiterer, lustvoller, kluger und berührender Hym-
nus auf Frauen in den Wechseljahren.
Scala 2 - F/d - 10/8 J. - 90 Min. - 3. W.


